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			Zu diesem Buch

			Luft über mir, Erde unter mir, Feuer in mir, Wasser um mich. 

			Nach dem Tod seines Vaters und mit einer Deadline im Nacken will Bestsellerautor Graham Russel nur eins: seine Ruhe! Doch als seine Frau Jane ihn und seine neugeborene Tochter von einem auf den anderen Tag verlässt, hat er plötzlich ganz andere Probleme. Völlig überfordert mit der kleinen Talon wendet er sich an Janes Schwester Lucy – obwohl er genau weiß, dass sie alles nur noch mehr durcheinander bringen wird. Wie ein Wirbelwind rauscht Lucy in sein Leben, kümmert sich liebevoll um seine Tochter und überstrahlt mit ihrem Lächeln die Dunkelheit, mit der Graham sich normalerweise umgibt. Er will sie nicht bei sich haben, und doch merkt er bald, dass Lucy überraschend heilsam für seine abweisende Seele ist. Wenn ihr Blick ihn trifft, verschwindet für einen kurzen Moment die Kälte aus seinem Herz – und für den Bruchteil einer Sekunde spürt Graham ein wenig von dem Schmerz, der tief in ihr zu wohnen scheint. Mit Lucy hat er das erste Mal das Gefühl, jeden Tag zu leben, als wäre es die letzte Seite ihrer Geschichte, jeden Moment zu atmen, als wäre er das letzte Wort. Doch je stärker die Anziehungskraft sie im Griff hat, desto deutlicher spürt Graham, dass er und Lucy nicht zusammen sein können … 

		

	
		
			

			Für die Liebe,
und all den Herzschmerz, der sie beschwert.

			Für die Liebe,
und all die Herzschläge, die sie schweben lassen.

		

	
		
			PROLOG 

			LUCY

			2015

			Als Mama vor fünf Jahren starb, hinterließ sie meinen Schwestern und mir drei Dinge. Auf der Veranda vor der Haustür meiner Schwester Mari stand der Schaukelstuhl, den Mama ihr geschenkt hatte. Mari hatte ihn bekommen, weil Mama sich immer Sorgen um Mari gemacht hatte, die mit ihren Gedanken stets so weit weg gewesen war. Mari war die Mittlere von uns und hatte immer das Gefühl, etwas zu verpassen, was dazu führte, dass sie oft irgendwie in der Luft zu hängen schien. »Wenn du nicht aufhörst, dir über alles und jedes den Kopf zu zerbrechen, wird dein Hirn irgendwann heiß laufen, Schatz. Es ist okay, es auch mal etwas langsamer angehen zu lassen«, sagte Mama immer zu ihr. Der Schaukelstuhl sollte Mari daran erinnern, hin und wieder mal weniger Gas zu geben und das Leben zu genießen, statt es nur an sich vorbeiziehen zu lassen. 

			Unsere älteste Schwester, Lyric, bekam eine kleine Spieluhr mit einer tanzenden Ballerina. Als wir klein waren, hat Lyric immer davon geträumt, Tänzerin zu werden, aber mit den Jahren hatte sie diesen Traum aufgegeben. Nach all den Jahren mit einem Wildfang wie Mama war Lyric ein Beruf, der vor allem auf Leidenschaft basierte, nicht mehr so erstrebenswert erschienen. Mama hatte ihr Leben immer besonders leidenschaftlich gelebt, was bedeutete, dass wir manchmal nicht wussten, wo unsere nächste Mahlzeit herkommen sollte. Wenn es Zeit wurde, die Miete zu bezahlen, packten wir unsere Sachen, und los ging es ins nächste Abenteuer. 

			Lyric und Mama stritten sich ständig. Ich hatte immer das Gefühl, dass meine Schwester sich für uns verantwortlich fühlte und glaubte, ihre eigene Mutter bemuttern zu müssen. Mari und ich waren jung und frei; wir liebten die Abenteuer, aber Lyric hasste sie. Sie hasste es, keinen Ort zu haben, den sie ihr Zuhause nennen konnte. Sie hasste es, dass Mama keine Struktur in ihrem Leben hatte, dass ihre Freiheit zugleich ihr Käfig war. Sobald Lyric Gelegenheit fand, verließ sie uns und wurde eine schicke Anwältin. Ich hatte keine Ahnung, was aus der kleinen Spieluhr geworden war, aber ich hoffte, dass Lyric sie nicht weggeworfen hatte. Vergiss nie zu tanzen, Lyric, hatte Mama immer zu ihr gesagt. Vergiss nie zu tanzen.

			Mamas Geschenk an mich war ihr Herz.

			Es war ein winziger herzförmiger Edelstein, den sie um ihren Hals getragen hatte, seit sie ein Teenager gewesen war, und ich fühlte mich geehrt, als sie ihn mir schenkte. »Das ist das Herz der Familie«, sagte Mama. »Von einer Wilden zur anderen, damit du nie vergisst, mit ganzem Herzen zu lieben, meine Lucille. Du musst unsere Familie zusammenhalten und auch in schlechten Zeiten für deine Schwestern da sein, okay? Du wirst ihre Stärke sein. Ich weiß, dass es so sein wird, denn du liebst schon jetzt offen und geradeheraus. Selbst die finsterste Seele könnte in deinem Lächeln ein wenig Licht finden. Du wirst diese Familie beschützen, Lucy, das weiß ich, und deshalb habe ich keine Angst zu gehen.«

			Seit Mamas Tod vor vielen Jahren habe ich die Kette nicht mehr abgenommen, und an diesem Sommernachmittag umklammerte ich sie mit der Hand, während ich auf Maris Schaukelstuhl starrte. Mamas Tod hatte Mari bis ins Mark erschüttert, und der Glaube an Spiritualität und Freiheit, den man sie gelehrt hatte, fühlte sich für sie an wie eine Lüge. 

			»Sie war zu jung«, sagte Mari zu mir an dem Tag, als Mama starb. Sie war davon überzeugt, dass uns eine fast unendliche Zeitspanne mit ihr zugestanden hätte. »Das ist nicht fair«, weinte sie.

			Ich war gerade achtzehn Jahre alt, als sie starb, und Mari war zwanzig. Damals fühlte es sich an, als hätte man uns die Sonne gestohlen, und wir hatten keinen Schimmer, wie wir weitermachen sollten.

			»Maktub«, flüsterte ich und nahm sie fest in den Arm. Wir beide trugen dieses Wort, das so viel bedeutete wie »Es steht geschrieben« auf unsere Handgelenke tätowiert. Alles, was im Leben geschah, hatte einen Sinn und geschah genauso, wie es geschehen sollte, auch wenn es noch so schmerzhaft war. Manche Liebesgeschichten sollten immer währen, andere nur für begrenzte Zeit. Mari hatte vergessen, dass die Liebe zwischen einer Mutter und ihrer Tochter immer währte, selbst wenn die Zeiten sich änderten.

			Auch der Tod konnte an dieser Liebe nichts ändern, doch nach Mamas Tod verabschiedete Mari sich von ihrer freigeistigen, spirituellen Natur, traf einen Jungen und schlug Wurzeln in Wauwatosa, Wisconsin – im Namen der Liebe.

			Liebe.

			Die Menschen schweben und abstürzen lässt. Die Menschen von innen erstrahlen lässt und ihre Herzen verbrennt. Anfang und Ende einer jeden Reise.

			Als ich bei Mari und ihrem Mann Parker einzog, wusste ich, dass es nicht für lange sein würde, trotzdem war ich fassungslos, als ich an diesem Nachmittag zusehen musste, wie Parker meine Schwester im Stich ließ. Die Spätsommerluft war frisch und kündigte die Kälte des Herbstes an, der bereits in den Schatten wartete. Parker hatte nicht bemerkt, dass ich hinter ihn getreten war; er war zu sehr damit beschäftigt, seine Sachen in seinen Kombi zu packen.

			Zwischen seinen zusammengekniffenen Lippen steckten zwei Zahnstocher. Sein marineblauer Designeranzug saß perfekt, einschließlich des gefalteten Einstecktuchs in der linken Brusttasche des Jacketts. Ich war mir sicher, wenn er jemals sterben sollte, würde er mit seinen Einstecktüchern begraben werden wollen. Es war ein Tick von ihm, genau wie seine Sockensammlung. Noch nie hatte ich einen Menschen getroffen, der so viele Tücher und Socken bügelte wie Parker Lee. Er erklärte mir, dass sei ganz normal, aber seine Definition von normal unterschied sich deutlich von meiner.

			Fünfmal die Woche Pizza zu essen, zum Beispiel, war für mich absolut normal, während Parker solche Pizzamengen als überflüssige Kohlenhydrate bezeichnete. Das allein hätte schon bei unserer ersten Begegnung ein deutliches Warnsignal sein sollen. Und er hatte seitdem einige rote Flaggen geschwenkt. Ein Mann, der weder Pizza noch Tacos oder Pyjamas am Sonntagnachmittag mochte, gehörte nicht zu den Menschen, die meinen Pfad kreuzen sollten.

			Er beugte sich in den Kofferraum und schob seinen Koffer darin herum, um Platz für seine anderen Sachen zu schaffen. 

			»Was machst du da?«, fragte ich.

			Meine Stimme ließ ihn zusammenzucken. Er sprang förmlich ein paar Zentimeter in die Luft und stieß sich den Kopf an der Kofferraumklappe. »Scheiße!« Er richtete sich auf und rieb sich den Hinterkopf. »Verdammt, Lucy. Ich habe dich gar nicht gesehen.« Seine Hände fuhren durch sein dunkelblondes Haar, bevor er sie in die Hosentaschen schob. »Ich hab gedacht, du bist bei der Arbeit.«

			»Der Vater der Jungs ist früher nach Hause gekommen«, sagte ich und starrte in den Kofferraum. »Musst du zu einer Konferenz oder so? Du hättest mich anrufen sollen. Ich hätte zurückkommen und …«

			»Heißt das, du bekommst für heute weniger Geld?«, unterbrach er mich und umging meine Frage. »Wie willst du dann zum Haushaltsbudget beitragen? Bei all den Rechnungen? Warum machst du nicht mehr Stunden im Coffee Shop?« Die Sommersonne brannte auf unserer Haut, und ihm lief der Schweiß über die Stirn.

			»Ich habe den Job im Coffee Shop schon vor Wochen gekündigt, Parker. Es ist ja nicht so, als hätte ich ein Vermögen mit nach Hause gebracht. Außerdem dachte ich, wenn du arbeitest, kann ich mehr hier im Haus helfen.«

			»Verdammt, Lucy. Das ist mal wieder typisch. Wie kannst du nur so verantwortungslos sein? Vor allem jetzt.« Er begann, auf und ab zu laufen und wütend zu gestikulieren, wobei er vor sich hin stöhnte und jammerte und mich immer mehr verwirrte. 

			»Was genau ist denn gerade jetzt?« Ich trat einen Schritt näher. »Wo willst du hin, Parker?«

			Er stand still, und dann veränderte sich etwas in seinem Blick. Sein Ärger verebbte, und er zeigte so etwas wie ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid.«

			»Es tut dir leid?« Meine Brust zog sich zusammen. »Was tut dir leid?« Ich weiß nicht warum, aber meine Brust wölbte sich förmlich nach innen, als eine ganze Lawine an Emotionen mich überrollte. Ich ahnte das Unheil, das seine nächsten Worte mit sich bringen würden. Mein Herz machte sich gefasst, in Stücke zu brechen.

			»Ich kann das einfach nicht mehr, Lucy. Ich kann das einfach nicht.«

			Die Art, wie die Worte von seinen Lippen kamen, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Er sagte es, als ob er sich schuldig fühlte, doch die Taschen in seinem Kofferraum bewiesen, dass er sich trotz dieser Schuld entschieden hatte. In Gedanken war er bereits weit weg.

			»Es geht ihr besser.« Meine Stimme bebte vor Angst und Beklommenheit.

			»Es ist zu viel. Ich kann nicht … Sie ist …« Er seufzte und rieb sich mit dem Handrücken über die Schläfe. »Ich kann nicht hierbleiben und zusehen, wie sie stirbt.«

			»Dann bleib und sieh zu, wie sie lebt.«

			»Ich kann nicht schlafen. Ich habe seit Tagen nichts gegessen. Mein Chef sitzt mir im Nacken, weil ich meine Arbeit nicht schaffe, und ich kann mir nicht leisten, diesen Job zu verlieren, erst recht nicht bei den Ausgaben für ihre Behandlung. Ich habe zu hart gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo ich jetzt bin, und ich kann das jetzt nicht aufgeben. Ich kann nicht noch mehr Opfer bringen. Ich bin müde, Lucy.«

			Ich bin müde, Lucy.

			Wie konnte er es wagen, so etwas zu sagen? Wie konnte er wagen zu behaupten, er sei erschöpft, als wäre er es, der gerade den härtesten Kampf seines Lebens kämpfte? »Wir alle sind müde, Parker. Wir alle müssen damit umgehen. Ich bin zu euch gezogen, damit ich mich um sie kümmern kann, damit ich es ein bisschen einfacher für dich machen kann, und jetzt gibst du sie einfach so auf? Eure Ehe?« Er schwieg. Mein Herz brach. »Weiß sie es? Hast du ihr gesagt, dass du gehst?«

			»Nein.« Er schüttelte dümmlich den Kopf. »Sie weiß es nicht. Ich habe mir gedacht, so ist es am einfachsten. Ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen macht.«

			Ich schnaubte, schockiert über die Lügen, die er mir auftischte, und noch mehr darüber, dass er offenbar selbst daran glaubte.

			»Es tut mir leid. Ich habe euch ein bisschen Geld auf den Tisch im Flur gelegt. Ich melde mich bei dir, um sicherzugehen, dass es ihr gut geht und dass sie alles hat, was sie braucht. Ich kann dir auch Geld schicken, wenn du was brauchst.«

			»Ich will dein Geld nicht«, sagte ich, ohne mich von seiner Leidensmiene beeindrucken zu lassen. »Wir brauchen nichts von dir.«

			Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn jedoch rasch wieder, denn er war nicht in der Lage, auch nur einen Satz herauszubringen, der es uns beiden leichter gemacht hätte. Ich sah zu, wie er zur Fahrertür ging. Als er dort ankam, rief ich seinen Namen. Er drehte sich nicht um, hielt aber inne und wartete.

			»Wenn du meine Schwester jetzt im Stich lässt, wirst du nicht mehr zurückkommen. Du wirst sie nicht anrufen, wenn du betrunken bist, oder einfach vorbeikommen, wenn du traurig bist. Wenn sie den Krebs besiegt – und das wird sie –, wirst du nicht einfach zurückkommen und so tun, als würdest du sie lieben. Bist du sicher, dass du das willst?«

			»Ja, ich will.«

			Es waren dieselben Worte, mit denen er Mari einst versprochen hatte, in Gesundheit und Krankheit zu ihr zu stehen. Diese Worte waren nun für immer mit Leid und Lügen besudelt. 

			Er stieg ins Auto und fuhr davon, ohne ein einziges Mal auf die Bremse zu treten. Ich stand noch eine Weile in der Einfahrt, ohne eine Ahnung, wie ich ins Haus gehen und meiner Schwester beibringen sollte, dass ihr Ehemann sie im heftigsten Sturm ihres Lebens verlassen hatte.

			Mein Herz brach erneut.

			Es brach für meine Schwester, die so unschuldig war in einer Welt voller Rücksichtslosigkeit. Sie hatte ihr Leben als freier Geist aufgegeben, um ein strukturierteres Leben zu führen, und beide hatten sich gegen sie gewendet. 

			Ich atmete tief durch und griff nach dem Herz um meinen Hals. 

			Maktub.

			Statt wie Parker die Flucht zu ergreifen, ging ich hinein zu Mari. Sie lag im Bett und ruhte sich aus. Ich lächelte ihr zu, und sie erwiderte mein Lächeln. Sie war so dünn. Ihr Körper mobilisierte jeden Tag all seine Reserven, um gegen den Tod anzukämpfen. Sie hatte sich einen Schal um den Kopf gewickelt, ihre einst langen braunen Haare waren nur noch eine Erinnerung. Manchmal, wenn sie in den Spiegel sah, machte es sie traurig, aber sie sah nicht, was ich sah. Sie war so schön, selbst in ihrer Krankheit. Ihr wahrer Glanz konnte ihr von den Veränderungen in ihrem Körper nicht genommen werden, denn ihre Schönheit kam aus ihrer Seele, wo nur Güte und Licht wohnten.

			Sie würde es schaffen, ich wusste es, denn sie war eine Kämpferin.

			Haare konnten nachwachsen, ein Körper seine Kraft wiedergewinnen, und das Herz meiner Schwester schlug noch – Grund genug, um jeden einzelnen Tag zu feiern.

			»Hey, Pea«, flüsterte ich, lief zum Bett und kletterte hinein, um mich neben sie zu legen. Ich drehte mich auf die Seite, und sie ebenfalls, sodass sie mich ansehen konnte.

			So schwach, wie sie war, fand sie doch immer die Kraft, jeden Tag zu lächeln. »Hey, Pod.«

			»Ich muss dir was sagen.«

			Sie schloss die Augen. »Er ist weg.«

			»Du hast es gewusst?«

			»Ich habe gesehen, wie er seine Sachen gepackt hat, als er dachte, ich würde schlafen.« Tränen liefen ihr aus den Winkeln ihrer geschlossenen Augen. Eine Weile lagen wir einfach so da. Ihre Traurigkeit wurde zu meinen Tränen, und ihre Tränen drückten meine Traurigkeit aus.

			»Glaubst du, er wird mich vermissen, wenn ich sterbe?« Jedes Mal, wenn sie vom Sterben sprach, wollte ich die ganze Welt verfluchen, weil sie meiner besten Freundin, meiner Familie solches Leid zufügte.

			»Sag so was nicht«, schalt ich.

			»Aber glaubst du, er wird mich vermissen?« Sie öffnete die Augen, griff nach meinen Händen und hielt sie in ihren. »Erinnerst du dich, als wir klein waren und ich geträumt habe, dass Mama stirbt? Ich habe den ganzen Tag geweint, und dann hat sie uns allen eine Predigt über den Tod gehalten. Darüber, dass er nicht das Ende unserer Reise ist.«

			Ich nickte. »Ja, und sie hat gesagt, dass wir sie in allem sehen werden – in den Sonnenstrahlen, den Schatten, den Blumen, dem Regen. Sie hat gesagt, der Tod tötet uns nicht, er erweckt uns nur zu neuem Leben.« 

			»Siehst du sie manchmal?«, flüsterte sie.

			»Ja, in allem. In absolut allem.«

			Ein Wimmern kam über ihre Lippen, dann nickte sie. »Ich auch. Aber vor allem sehe ich sie in dir.«

			Diese Worte waren das Schönste, das jemals jemand zu mir gesagt hatte. Mama fehlte mir jede einzelne Sekunde eines jeden Tages, und als Mari sagte, sie sehe sie in mir, bedeutete es mir mehr, als ich jemals würde ausdrücken können. Ich rutschte näher an sie heran und schloss sie in die Arme. »Er wird dich vermissen. Er wird dich vermissen, während du lebendig und gesund bist, und wenn du zu einem Teil der Bäume geworden bist. Er wird dich morgen vermissen, und wenn du zu dem Wind geworden bist, der über seine Schulter streicht. Die Welt wird dich vermissen, Mari, auch wenn du noch viele, viele Jahre auf ihr leben wirst. Sobald es dir wieder besser geht, werden wir unser Blumenlädchen eröffnen, okay? Du und ich, wir werden es tun.«

			Unser ganzes Leben lang hatten meine Schwester und ich die Natur geliebt. Wir hatten immer davon geträumt, ein Blumengeschäft zu eröffnen, und dafür sogar Kurse an der Milwaukee School of Flower Design besucht. Wir hatten Betriebswirtschaft studiert, sodass wir alles wussten, was wir benötigten. Wenn nicht der Krebs dazwischengekommen wäre, hätten wir unser Geschäft längst eröffnet. Sobald er also besiegt war, würde ich alles tun, was in meiner Macht stand, um den Blumenladen Wirklichkeit werden zu lassen.

			»Okay, Mari? Wir werden es tun«, wiederholte ich in der Hoffnung, noch überzeugender zu klingen und ihren Schmerz zu lindern.

			»Okay«, sagte sie, doch ihre Stimme verriet ihre Zweifel. Ihre braunen Rehaugen, die die gleiche Form hatten wie Mamas, waren voll Trauer. »Kannst du das Glas holen? Und den Beutel mit den Münzen?«

			Ich seufzte, nickte aber und lief ins Wohnzimmer, wo wir am Vorabend das Glas und den Beutel mit den Münzen hatten liegen lassen. Das Einmachglas war mit pinkfarbenen und schwarzen Bändern umwickelt und beinah randvoll mit Münzen. Vor sieben Monaten, als Mari ihre Diagnose bekommen hatte, hatten wir damit begonnen. Auf der Seite des Glases standen die Buchstaben NG für »negative Gedanken«. Jedes Mal, wenn einer von uns ein negativer Gedanke in den Sinn kam, warfen wir eine Münze hinein. Jeder negative Gedanke führte zu einem wunderschönen Ziel: Europa. Sobald es Mari besser ging, würden wir das Geld nutzen, um mit dem Rucksack durch Europa zu reisen, davon hatten wir immer schon geträumt.

			Mit jedem negativen Gedanken dienten diese Münzen der Erinnerung an eine bessere Zukunft. 

			Mittlerweile hatten wir schon acht Einmachgläser gefüllt.

			Ich setzte mich wieder auf Maris Bett, sie richtete sich ein wenig auf und griff nach dem Beutel mit dem Kleingeld. 

			»Pod«, flüsterte sie.

			»Ja, Pea?«

			Tränen rollten über ihre Wangen, schneller und schneller, als ihr zarter Körper von Emotionen überwältigt wurde. »Wir müssen neue Münzen besorgen.«

			Sie schüttete alle Münzen in das Glas, und als sie fertig war, schloss ich sie in meine Arme, wo sie sich ihren Tränen überließ. Fünf Jahre lang waren sie gesund und verheiratet gewesen, und es hatte nur sieben Monate der Krankheit bedurft, um Parker die Flucht ergreifen zu lassen und meine arme Schwester mit gebrochenem Herzen zurückzulassen.

			»Lucy?« Ich hatte eine halbe Stunde vorne auf der Veranda im Schaukelstuhl gesessen, während Mari sich ausruhte, und mich zu verstehen bemüht, dass alles, was geschehen würde, einer Vorsehung folgte. Als ich aufblickte, sah ich Richard, meinen Freund, der eilig mit dem Fahrrad auf mich zu geradelt kam, aus dem Sattel sprang und das Rad gegen die Veranda lehnte. »Was ist los? Ich habe deine Nachricht bekommen.« Richards T-Shirt war wie immer voll Farbe, wie es sich für einen Künstler gehörte. »Tut mir leid, dass ich nicht ans Telefon gegangen bin. Ich habe es auf stumm geschaltet, während ich meine Trauer in Alkohol ertränkt habe. Die nächste Galerie hat abgelehnt, meine Arbeiten auszustellen.«

			Er trat zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Was ist los?«, fragte er noch einmal. 

			»Parker ist weg.«

			Es brauchte nur drei Worte, und Richards Kinnlade klappte runter. Ich erzählte ihm, was geschehen war, und je länger ich sprach, desto fassungsloser wurde er. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ist Mari okay?«

			Ich schüttelte den Kopf. Natürlich nicht.

			»Lass uns reingehen«, sagte er und griff nach meiner Hand, aber ich schüttelte den Kopf.

			»Ich muss Lyric anrufen. Ich versuche sie seit Stunden zu erreichen, aber sie geht einfach nicht ran. Ich werde es einfach noch eine Weile probieren. Könntest du derweil nach Mari schauen und sehen, ob sie irgendwas braucht oder so?«

			Er nickte. »Klar, mach ich.«

			Ich wischte ihm einen gelben Farbfleck von der Wange und gab ihm einen Kuss. »Es tut mir leid, dass die Galerie abgesagt hat.«

			Richard zog eine Grimasse und zuckte die Achseln. »Schon okay. Solange es für dich okay ist, mit einem Idioten zusammen zu sein, der nicht für eine Ausstellung taugt, kann ich damit leben.«

			Richard und ich waren seit drei Jahren ein Paar, und ich konnte mir gar nicht vorstellen, mit einem anderen Mann zusammen zu sein. Es ärgerte mich, dass die Welt ihm einfach keine Chance gab. Dabei hatte er es so sehr verdient.

			Doch bis der Erfolg sich endlich einstellte, würde ich an seiner Seite sein, als seine größte Cheerleaderin.

			Als Richard ins Haus ging, um nach Mari zu sehen, wählte ich erneut Lyrics Nummer. 

			»Hallo?«

			»Lyric, endlich.« Ich seufzte und setzte mich ein wenig aufrechter hin, als ich zum ersten Mal nach langer Zeit wieder die Stimme meiner Schwester hörte. »Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen.«

			»Nun, nicht alle können Mrs Doubtfire sein und halbtags in einem Coffee Shop arbeiten, Lucy.« Der Sarkasmus in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

			»Eigentlich arbeite ich nur noch als Babysitter. Den Job im Coffee Shop habe ich gekündigt.«

			»Ich bin schockiert«, erwiderte sie. »Hör zu, brauchst du irgendwas, oder war dir nur so langweilig, dass du beschlossen hast, deine Schwester mit Telefonterror zu behelligen?«

			Ihr Tonfall war noch immer derselbe, den ich beinahe mein ganzes Leben lang gekannt hatte, und verriet tiefe Enttäuschung über meine Existenz. Mit Maris Eigenarten konnte Lyric ganz gut umgehen, besonders seit Parker Teil ihres Lebens geworden war. Zumal es Lyric selbst gewesen war, die die beiden einander vorgestellt hatte. Mein Verhältnis zu meiner großen Schwester war das genaue Gegenteil. Oft dachte ich, dass sie mich regelrecht hasste, weil ich sie zu sehr an unsere Mutter erinnerte. 

			Doch mit der Zeit erkannte ich, dass sie mich einfach hasste, weil ich war, wie ich war. 

			»Ja, nein. Es geht um Mari.«

			»Ist alles okay mit ihr?«, fragte sie, und ihre Stimme triefte beinahe vor gespielter Besorgnis. Ich konnte hören, dass sie weiter auf ihrer Computertastatur herumtippte. Auch so spät am Abend noch bei der Arbeit. »Sie ist doch nicht …?«

			»Tot?«, schnaubte ich. »Nein, ist sie nicht. Parker ist heute gegangen.«

			»Gegangen? Wie meinst du das?«

			»Er hat seine Sachen gepackt, erklärt, dass er es nicht länger ertragen kann, sie sterben zu sehen, und ist weggefahren. Er hat sie verlassen.«

			»Oh, mein Gott. Das ist doch Wahnsinn.«

			»Ja, finde ich auch.«

			Eine Weile herrschte Schweigen. »Hast du ihn irgendwie verärgert oder so?«

			Ich hörte auf, in meinem Stuhl zu schaukeln. »Was?«

			»Na, komm schon, Lucy. Du warst sicher nicht die einfachste Mitbewohnerin.« Irgendwie gelang es ihr wieder, genau das zu tun, was sie immer tat, wenn ich irgendwie involviert war – sie schob mir den Schwarzen Peter zu. Sie gab mir die Schuld dafür, dass ein Feigling seine Frau im Stich gelassen hatte.

			Ich schluckte und ignorierte ihren Kommentar. »Ich wollte nur, dass du es weißt, mehr nicht.«

			»Ist Parker okay?«

			Was? »Ich glaube, du wolltest fragen: Ist Mari okay? Nein, ist sie nicht. Sie hat Krebs, ihr Mann hat sie gerade verlassen und sie besitzt kaum einen Penny, geschweige denn die Kraft, um weiterzukämpfen.«

			»Ah, da ist es also«, murmelte Lyric.

			»Da ist was?«

			»Du rufst an, weil du Geld willst. Wie viel brauchst du?«

			Mein Magen verkrampfte sich bei diesen Worten, und ein Geschmack von Ekel breitete sich in meinem Mund aus. Sie dachte wirklich, ich hätte sie angerufen, weil ich Geld wollte? »Ich habe angerufen, weil deine Schwester leidet und sich einsam fühlt, und ich dachte, du möchtest vielleicht herkommen und sie besuchen und dafür sorgen, dass es ihr besser geht. Ich will dein Geld nicht, Lyric. Ich will, dass du dich verdammt noch mal wie eine Schwester verhältst.«

			Wieder langes Schweigen und Tastengeklapper.

			»Hör zu, ich ersticke in Arbeit. Ich habe mehrere Fälle, die ich nicht einfach liegen lassen kann. Aber nächste oder übernächste Woche ginge es vielleicht.«

			Lyric wohnte in der Stadt – knapp zwanzig Minuten entfernt –, und trotzdem war ihr der Weg zu weit.

			»Vergiss es, okay? Tu einfach so, als hätte ich nie angerufen.« Tränen stiegen mir in die Augen, so schockiert war ich über die Kälte eines Menschen, den ich einst bewundert hatte. Die Gene sagten mir, sie war meine Schwester, doch ihre Worte zeigten, dass sie nichts weiter war als eine Fremde. 

			»Hör auf damit, Lucy. Hör auf mit diesem passiv-aggressiven Quatsch. Ich gebe morgen einen Scheck in die Post, okay?«

			»Nein. Und das meine ich ernst. Wir brauchen dein Geld nicht. Und wir brauchen deine Unterstützung nicht. Ich weiß nicht mal, wieso ich dich eigentlich angerufen habe. Verbuch’s einfach als einen meiner Tiefpunkte. Leb wohl, Lyric. Und viel Glück mit deinen Fällen.«

			»Ja, klar. Und, Lucy?«

			»Ja?«

			»Du solltest versuchen, den Job im Coffee Shop wiederzubekommen, und zwar so schnell wie möglich.«

			Nach einer Weile stand ich von Maris Schaukelstuhl auf und ging ins Gästezimmer, in dem ich wohnte. Ich schloss die Tür hinter mir, griff nach dem Anhänger an meiner Kette und schloss die Augen. »Luft über mir, Erde unter mir, Feuer in mir, Wasser um mich …« Tief ein- und ausatmend wiederholte ich die Worte, die Mama mir beigebracht hatte. Immer, wenn sie im Leben die Balance verloren und das Gefühl gehabt hatte, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren, hatte sie diese Worte gesagt, um ihre innere Kraft wiederzufinden.

			Doch obwohl ich es mehrfach wiederholte, fühlte ich mich noch immer wie ein Versager.

			Meine Schultern sackten nach unten, und meine Augen füllten sich wieder mit Tränen, während ich zu der einzigen Frau sprach, die mich jemals wirklich verstanden hatte: »Mama, ich habe Angst, und ich hasse es. Ich hasse es, dass ich Angst habe, weil es bedeutet, dass ich teilweise genauso denke wie Parker. Ein Teil von mir hat das Gefühl, dass sie es nicht schaffen wird, und ich habe einfach jeden Tag so schreckliche Angst.«

			Es brach mir das Herz, zusehen zu müssen, wie meine beste Freundin in sich zusammenfiel. Auch wenn ich wusste, dass der Tod nur ein neues Kapitel in ihrem wunderschönen Erinnerungsbuch war, wurde es dadurch nicht einfacher, es zu begreifen. Tief in meinem Innern wusste ich, dass jede Umarmung die letzte, jedes Wort ein Abschied sein konnte.

			»Ich fühle mich so schuldig, weil mir für jeden positiven Gedanken fünf negative durch den Kopf schießen. Ich habe fünfzehn Gläser voll Münzen in meinem Schrank, von denen Mari nicht einmal weiß. Ich bin müde, Mama. Ich bin erschöpft, und ich fühle mich deswegen schuldig. Ich muss stark bleiben, denn sie braucht niemanden, der in ihrer Gegenwart zusammenbricht. Ich weiß, du hast uns beigebracht, nicht zu hassen, aber ich hasse Parker. Ich weiß, es klingt schrecklich, aber wenn das hier Maris letzte Tage sind, dann hasse ich Parker dafür, dass er sie so beschmutzt hat. Ihre letzten Tage sollten nicht mit Erinnerungen daran angefüllt sein, wie ihr Mann sie verlassen hat.«

			Es war nicht fair, dass Parker seine Sachen packen und einfach so in ein Leben ohne meine Schwester verschwinden konnte. Er würde eines Tages vielleicht eine neue Liebe finden. Aber was war mit Mari? Er würde immer die Liebe ihres Lebens sein, und das schmerzte mich mehr, als sie es jemals erfahren würde. Ich kannte meine Schwester und wusste, wie sensibel ihr Herz war. Sie spürte jeden Schmerz zehnfach stärker als die meisten anderen Menschen und trug ihr Herz weit vorne auf der Spitze ihrer Zunge, sodass sie jedem erlaubte, seinen wunderbaren Schlägen zu lauschen – selbst denjenigen, die es nicht verdient hatten. Sie betete, dass die anderen die Töne ihres Herzens ebenfalls liebten, sie war immer darauf bedacht, sich geliebt zu fühlen, und ich hasste es, dass Parker ihr das Gefühl gegeben hatte, versagt zu haben. Sie würde diese Welt mit dem Gefühl verlassen, ihre Ehe zerstört zu haben, und alles im Namen der Liebe.

			Liebe.

			Die Menschen schweben und abstürzen lässt. Die Menschen von innen erstrahlen lässt und ihre Herzen verbrennt. Anfang und Ende einer jeden Reise.

			Die Tage, Monate und Jahre vergingen, und Mari und ich hörten immer weniger von Parker und Lyric. Die kurzen Anrufe wurden seltener und seltener, und irgendwann lagen auch keine aus schlechtem Gewissen ausgestellten Schecks mehr in der Post. Als die Scheidungspapiere kamen, weinte Mari wochenlang. Ich blieb stark für sie im Licht und weinte um ihr Herz in den Schatten.

			Es war nicht fair, wie die Welt Mari die Gesundheit genommen und dann die Nerven gehabt hatte, noch einmal zurückzukehren und ihr Herz in Trillionen winzige Scherben zu zerschmettern. Mit jedem Einatmen verfluchte sie ihren Körper dafür, dass er sie betrogen und das Leben zerstört hatte, das sie sich aufgebaut hatte. Mit jedem Ausatmen betete sie, dass ihr Mann zu ihr zurückkehrte. 

			Ich habe es ihr nie erzählt, aber mit jedem Einatmen flehte ich darum, sie möge ihre Krankheit besiegen, und mit jedem Ausatmen betete ich, dass ihr Mann niemals zurückkehrte.
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			GRAHAM

			2017

			Vor zwei Tagen hatte ich Blumen für jemanden gekauft, der nicht meine Frau war. Seitdem hatte ich mein Arbeitszimmer nicht mehr verlassen. Überall lag Papier herum – Karteikarten, Post-its, zerknüllte Zettel mit sinnlosem Gekritzel und durchgestrichenen Wörtern. Auf meinem Schreibtisch standen fünf Flaschen Whiskey und eine ungeöffnete Kiste Zigarren.

			Meine Augen brannten, doch ich konnte sie nicht schließen, sondern starrte mit leerem Blick auf meinen Bildschirm und tippte Wörter, die ich anschließend wieder löschte.

			Für meine Frau kaufte ich nie Blumen.

			Ich schenkte ihr nie Pralinen am Valentinstag, ich fand Plüschtiere albern, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, welche ihre Lieblingsfarbe war.

			Sie hatte auch keine Ahnung, welche meine Lieblingsfarbe war, aber ich wusste, wer ihr Lieblingspolitiker war. Ich kannte ihre Meinung zur globalen Erwärmung, sie meine zum Thema Religion, und wir beide kannten unsere Ansichten über Kinder: Wir wollten keine.

			Diese Dinge, so waren wir uns einig, waren am wichtigsten, sie waren unser Klebstoff. Wir waren beide karriereorientiert und hatten wenig Zeit füreinander, geschweige denn für eine Familie.

			Ich war kein Romantiker, und Jane störte sich nicht daran, weil sie selbst nicht besonders romantisch war. Man sah uns nicht oft in der Öffentlichkeit Händchen halten oder uns küssen. Wir standen auch nicht besonders auf Kuscheln oder Liebeserklärungen auf Twitter oder Facebook, was nicht bedeutete, dass unsere Liebe nicht real gewesen wäre. Wir liebten auf unsere eigene Weise. Wir waren ein logisch denkendes Pärchen, das verstand, was es bedeutete, sich zu lieben und zueinanderzustehen, ohne jedoch in die romantischen Aspekte einer Beziehung abzutauchen.

			Unsere Liebe basierte auf gegenseitigem Respekt, das lag in unserer Struktur. Jede größere Entscheidung wurde sorgfältig durchdacht und beinhaltete nicht selten Tabellen und Diagramme. An dem Tag, als ich sie fragte, ob sie meine Frau werden wollte, erstellten wir fünfzehn Kreis- und Flussdiagramme, um sicherzugehen, dass wir die richtige Entscheidung trafen. 

			Romantisch?

			Vermutlich nicht.

			Logisch?

			Absolut.

			Und das war auch der Grund, warum ihre plötzliche Invasion in meine Deadline mir Sorgen bereitete. Sie unterbrach mich niemals bei der Arbeit, und einfach in mein Arbeitszimmer zu marschieren, wenn ich eine Deadline einzuhalten hatte, war mehr als ungewöhnlich für sie.

			Ich hatte noch 95 000 Wörter vor mir.

			95 000 Wörter, bevor mein Manuskript in zwei Wochen bei meinem Lektor sein musste. 95 000 Wörter entsprachen einem Durchschnitt von 6786 Wörtern pro Tag, was bedeutete, dass ich die nächsten zwei Wochen meines Lebens vor meinem Computer verbringen und kaum den Raum verlassen würde, um auch nur mal frische Luft zu schnappen. 

			Meine Finger waren wie auf Speed, sie tippten und tippten so schnell sie konnten. Die dunkellilafarbenen Ränder unter meinen Augen offenbarten meine Erschöpfung, und mir tat der Rücken weh, weil ich seit Stunden nicht mehr von meinem Stuhl aufgestanden war. Und doch, wenn ich mit gedopten Fingern und Zombie-Augen vor meinem Computer saß, fühlte ich mich besser als zu jedem anderen Zeitpunkt in meinem Leben. 

			»Graham.« Jane riss mich aus meiner Welt des Horrors und katapultierte mich zurück in ihre. »Wir müssen los.«

			Sie stand in der Tür zu meinem Arbeitszimmer. Ihre Haare waren gelockt, was bizarr aussah, denn normalerweise waren sie glatt. Jeden Tag stand sie Stunden vor mir auf, um den lockigen blonden Mopp auf ihrem Kopf zu bändigen. Ich hätte an den Fingern meiner rechten Hand abzählen können, wie oft ich sie mit ihren natürlichen Locken gesehen hatte. Abgesehen vom Zustand ihrer Haare war ihr Make-up verschmiert und stammte eindeutig noch vom Abend zuvor.

			Ich hatte meine Frau erst zweimal weinen sehen: Einmal, als sie vor sieben Monaten erfahren hatte, dass sie schwanger war, und noch einmal, als vor vier Tagen schlechte Nachrichten gekommen waren. 

			»Solltest du dir nicht die Haare glätten?«, fragte ich.

			»Ich glätte mir die Haare heute nicht.«

			»Du glättest dir immer die Haare.«

			»Ich habe mir seit vier Tagen nicht mehr die Haare geglättet.« Sie runzelte die Stirn, aber ich kommentierte ihre Enttäuschung nicht. Ich wollte mich nicht mit ihren Gefühlen herumschlagen an diesem Nachmittag. Seit vier Tagen war sie ein emotionales Wrack, das exakte Gegenteil der Frau, die ich geheiratet hatte, und ich war nicht der Richtige, um mich um die Empfindsamkeiten anderer Menschen zu kümmern.

			Was Jane brauchte, war sich zusammenzureißen.

			Ich starrte wieder auf den Bildschirm, und meine Finger begannen wieder zu tippen.

			»Graham«, knurrte sie und kam mit ihrem schwangeren Bauch zu mir gewatschelt. »Wir müssen los.«

			»Ich muss mein Manuskript fertig bekommen.«

			»Du hast seit vier Tagen ohne Pause geschrieben. Du warst kaum vor drei Uhr im Bett und bist um sechs wieder aufgestanden. Du brauchst eine Pause. Außerdem dürfen wir nicht zu spät kommen.«

			Ich räusperte mich und tippte weiter. »Ich fürchte, ich werde diese alberne Verpflichtung wohl verpassen müssen. Tut mir leid, Jane.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihr die Kinnlade runterfiel. »Alberne Verpflichtung? Graham, es geht um die Beerdigung deines Vaters.«

			»Du sagst das, als müsste es mir etwas bedeuten.«

			»Natürlich bedeutet es dir etwas.«

			»Erzähl mir nicht, was mir etwas bedeutet und was nicht. Das ist anmaßend.«

			»Du bist müde«, sagte sie.

			Da hast du’s wieder. Du sagst mir, was ich bin und was nicht. »Ich kann schlafen, wenn ich achtzig bin, oder wenn ich mein Vater bin. Ich bin mir sicher, dass er heute Nacht gut schlafen wird.«

			Sie zuckte merklich zusammen. Es war mir egal.

			»Hast du getrunken?«, fragte sie besorgt.

			»Wann hast du in all den Jahren, die wir zusammen sind, jemals erlebt, dass ich Alkohol getrunken habe?«

			Sie betrachtete die Flaschen um mich herum und seufzte leise. »Ich weiß, entschuldige. Es ist nur … du hast noch mehr Flaschen auf deinem Schreibtisch stehen.«

			»Das ist ein Tribut an meinen lieben Vater. Möge er in der Hölle verrotten.«

			»Sprich nicht so über die Toten«, sagte Jane, hickste und legte die Hände auf ihren Bauch. »Gott, ich hasse dieses Gefühl.« Sie nahm meine Hände von der Tastatur und legte sie auf ihren Bauch. »Es fühlt sich an, als würde sie mich in jedes Organ in meinem Bauch treten. Ich halte das nicht aus.«

			»Wie mütterlich von dir«, spottete ich.

			»Ich wollte nie Kinder haben.« Sie atmete aus und hickste noch einmal. »Nie.«

			»Und doch stehen wir nun hier.« Ich war mir nicht sicher, ob Jane sich wirklich im Klaren darüber war, dass sie bereits in zwei Monaten ein menschliches Wesen zur Welt bringen würde, das ihre Liebe und Aufmerksamkeit vierundzwanzig Stunden am Tag beanspruchen würde. 

			Wenn es jemanden gab, der weniger Liebe ausstrahlte als ich, dann war es meine Frau.

			»Gott«, murmelte sie und schloss die Augen. »Es fühlte sich heute einfach nur so seltsam an.«

			»Vielleicht sollten wir ins Krankenhaus fahren«, bot ich an.

			»Netter Versuch. Du wirst auf die Beerdigung deines Vaters gehen.«

			Mist.

			»Wir haben immer noch keine Nanny«, sagte sie. »Die Firma hat mir nach der Geburt ein paar Wochen freigegeben, aber wenn wir eine vernünftige Nanny finden, werde ich sie nicht komplett brauchen. Am liebsten hätte ich eine kleine alte Mexikanerin, am liebsten eine mit Green Card.«

			Ich legte irritiert die Stirn in Falten. »Du weißt schon, dass so etwas nicht nur abscheulich und rassistisch klingt, sondern auch besagt, dass dein halb-mexikanischer Ehemann ziemlich widerlich ist, oder?«

			»Du bist wohl kaum mexikanisch, Graham. Du sprichst kein einziges Wort Spanisch.«

			»Was mich zum Nicht-Mexikaner macht. Die Message ist angekommen, vielen Dank«, erwiderte ich kalt. Manchmal hasste ich meine Frau von allen Menschen am meisten. Obwohl wir uns in so vielen Dingen einig waren, ließen die Worte, die manchmal aus ihrem Mund kamen, mich sämtliche Flussdiagramme, die wir aufgestellt hatten, noch einmal überdenken.

			Wie konnte jemand, der so schön war, manchmal so hässlich sein?

			Tritt.

			Tritt.

			Meine Brust zog sich zusammen. Meine Hände lagen immer noch auf Janes Bauch.

			Diese Tritte jagten mir eine Wahnsinnsangst ein, denn wenn ich eines ganz sicher wusste, dann, dass ich als Vater völlig ungeeignet war. Meine Familiengeschichte hatte mich davon überzeugt, dass meine Gene nichts Gutes bewirken konnten. 

			Ich betete, dass das Baby nichts von mir geerbt hatte – oder, schlimmer noch, von meinem Vater. 

			Jane lehnte sich gegen meinen Schreibtisch und verschob meinen perfekt arrangierten Papierkram, während meine Finger noch immer auf ihrem Bauch ruhten. »Es wird Zeit, dass du unter die Dusche springst und dich anziehst. Ich habe dir deinen Anzug ins Schlafzimmer gehängt.«

			»Ich habe dir doch schon gesagt, ich kann da nicht hingehen. Ich muss eine Deadline einhalten.«

			»Nun, dein Vater hat seine Deadline bereits erreicht, und nun ist es an der Zeit, sein Manuskript abzuschicken.«

			»Und mit seinem Manuskript meinst du seinen Sarg?«

			Jane runzelte die Stirn. »Nein. Sei nicht albern. Sein Leichnam ist sein Manuskript, sein Sarg ist das Buchcover.«

			»Und ein verdammt teures Cover noch dazu. Ich kann nicht glauben, dass er sich eins mit Goldeinfassung ausgesucht hat.« Ich schwieg und biss mir auf die Lippe. »Wobei, wenn ich darüber nachdenke, glaube ich es sehr wohl. Du kennst meinen Vater.«

			»So viele Leute werden heute dort sein. Seine Leser, Kollegen.«

			Hunderte von Gästen würden aufschlagen, um das Leben von Kent Russell zu feiern. »Was für ein Zirkus«, stöhnte ich. »Sie werden in tiefster Traurigkeit um ihn trauern, und dann werden sie rumsitzen und es einfach nicht glauben wollen. Und dann will jeder seine Geschichte erzählen, und wie sehr ihn sein Hinscheiden schmerzt. ›Nicht Kent, das darf einfach nicht sein. Er ist der Grund, wieso ich dieser Schreiberei überhaupt eine Chance gegeben habe. Seit fünf Jahren trocken, diesem Mann sei Dank. Ich kann einfach nicht glauben, dass er nicht mehr da ist. Kent Theodore Russell, ein Mann, ein Vater, ein Held. Nobelpreisträger. Tot.‹ Die Welt wird um ihn trauern.«

			»Und du?«, fragte Jane. »Was wirst du tun?«

			»Ich?« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Ich werde mein Manuskript zu Ende schreiben.«

			»Bist du traurig, dass er tot ist?«, fragte Jane und rieb über ihren Bauch.

			Ihre Frage ging mir eine Weile im Kopf herum, bevor ich antwortete. »Nein.«

			Ich wollte ihn vermissen.

			Ich wollte ihn lieben.

			Ich wollte ihn hassen.

			Ich wollte ihn vergessen.

			Stattdessen fühlte ich gar nichts. Es hatte Jahre gedauert, um zu lernen, mich von Gefühlen meinem Vater gegenüber zu befreien und den Schmerz auszulöschen, den er mir und all den Menschen zugefügt hatte, die ich am meisten geliebt hatte. Die einzige Methode, die ich kannte, um den Schmerz verstummen zu lassen, war ihn wegzuschließen und alles zu vergessen, was mein Vater mir jemals angetan hatte und von dem ich mir gewünscht hatte, dass er es sein könnte.

			Doch seit ich den Schmerz weggeschlossen hatte, vergaß ich beinahe, überhaupt etwas zu fühlen.

			Jane hatte kein Problem mit meiner verschlossenen Seele, denn sie fühlte ebenfalls nicht besonders viel.

			»Du hast zu schnell geantwortet«, sagte sie.

			»Die schnellste Antwort ist immer die ehrlichste.«

			»Er fehlt mir«, sagte sie mit leiser Stimme. In vielerlei Hinsicht war Kent Russell durch seine Bücher, seine inspirierenden Reden und das Image, die ›Marke‹, die er der Welt verkauft hatte, der beste Freund von Millionen von Menschen gewesen. Ich hätte ihn ebenfalls vermisst, wenn ich nicht den wahren Kent Russell gekannt hätte, der er privat gewesen war.

			»Er fehlt dir, weil du ihn nicht wirklich gekannt hast. Hör auf, einem Mann nachzutrauern, der deine Zeit nicht wert ist.«

			»Nein«, sagte sie mit scharfer, vor Schmerz schriller Stimme. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, so wie sie es seit Tagen immer wieder taten. »Das werde ich nicht zulassen, Graham. Ich werde nicht zulassen, dass du meinen Schmerz unterminierst. Dein Vater war immer gut zu mir. Er war gut zu mir, wenn du kalt warst, und er hat sich für dich eingesetzt, jedes Mal, wenn ich dich verlassen wollte, deshalb wirst du mir nicht sagen, dass ich aufhören soll, um ihn zu trauern. Ich werde nicht zulassen, dass du definierst, wie traurig ich sein darf«, sagte sie, während die Gefühle sie übermannten und sie zitternd und tränenüberströmt vor mir stand.

			Ich legte den Kopf schief und sah sie an, irritiert von diesem plötzlichen Gefühlsausbruch. Doch dann fiel mein Blick auf ihren Bauch.

			Schwangerschaftshormone. 

			»Wow«, murmelte ich ein wenig verblüfft. 

			Sie straffte die Schultern. »Wie bitte?«, fragte sie, ein wenig verängstigt.

			»Ich fürchte, du hattest gerade einen emotionalen Zusammenbruch über den Tod meines Vaters.«

			Sie atmete tief ein und stöhnte. »Oh, Gott, was ist nur los mit mir? Diese Hormone machen mich fertig. Ich hasse es, schwanger zu sein, und ich schwöre, sobald das hier vorbei ist, lasse ich mir die Eierstöcke verschweißen.« Sie stand auf, versuchte sich wieder zu fassen und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, während sie noch ein paarmal tief durchatmete. »Könntest du mir heute wenigstens einen Gefallen tun?«

			»Was?«

			»Könntest du auf der Trauerfeier wenigstens so tun, als wärst du traurig? Die Leute werden reden, wenn sie dich lächeln sehen.«

			Ich sah sie mit einem aufgesetzten tieftraurigen Blick an.

			Sie verdrehte die Augen. »Gut, und jetzt sprich mir nach: Mein Vater wurde sehr geliebt und wird sehr vermisst werden.«

			»Mein Vater war ein Arschloch und wird kein bisschen vermisst werden.«

			Sie klopfte mir auf die Brust. »Nah dran. Und jetzt geh dich anziehen.«

			Ich stand auf und ging grummelnd ins Badezimmer.

			»Oh! Hast du die Blumen für die Trauerfeier bestellt?«, rief Jane, als ich mir mein weißes T-Shirt über den Kopf zog und auf den Badezimmerboden fallen ließ.

			»Fünftausend Dollar für nutzlose Pflanzen für eine Trauerfeier, die nach ein paar Stunden vorbei ist.«

			»Die Leute werden sie mögen«, erklärte sie. 

			»Die Leute sind dumm«, erwiderte ich und trat unter den brühend heißen Strahl des Duschkopfes. Unter dem Wasser gab ich mein Bestes, um mir eine Grabrede für den Mann einfallen zu lassen, der für so viele ein Held, für mich selbst aber der Teufel persönlich gewesen war. Ich bemühte mich, Erinnerungen an Liebe, Momente der Zuwendung, Sekunden des Stolzes aufzurufen, aber es kam nichts. Nichts. Ich konnte einfach keine echten Gefühle finden.

			Das Herz in meiner Brust – das er zu verhärten geholfen hatte – blieb vollkommen taub.

		

	
		
			

			2

			LUCY

			»Hier liegt Mari Joy Palmer, Spenderin von Liebe, Frieden und Glück. Es ist eine Schande, wie sie unsere Welt verlassen musste. Unerwartet, unaussprechlich und schmerzhafter, als ich es jemals erwartet hatte.« Ich starrte auf Maris reglosen Körper und wischte mir mit einem Handtuch über den Nacken. Die frühe Morgensonne schien durch die Fenster, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

			»Tod durch Hot Yoga.« Mari seufzte, atmete tief ein und ein wenig zittrig wieder aus. 

			Ich lachte. »Du musst langsam aufstehen, Mari. Der nächste Kurs fängt gleich an.« Ich hielt meiner Schwester, die in einer Schweißpfütze lag, die Hand hin. »Komm.«

			»Geh du ohne mich«, sagte sie theatralisch und schwenkte eine unsichtbare Fahne. »Ich ergebe mich.«

			»Oh nein, das wirst du nicht. Komm jetzt.« Ich nahm ihre Arme und zog sie auf die Füße, wobei sie sich die ganze Zeit wehrte. »Du hast eine Chemotherapie überstanden, Mari, da wirst du auch mit ein bisschen Hot Yoga fertig werden.«

			»Ich raff’s einfach nicht«, jammerte sie. »Ich habe immer gedacht, Yoga soll dafür sorgen, dass man sich geerdet fühlt, und einem Frieden bringen, nicht Eimer voll Schweiß und eklig verklebte Haare.«

			Ich grinste und betrachtete ihr schulterlanges Haar, das in einem struppigen Knoten auf ihrem Kopf saß. Ihr Krebs war jetzt seit fast zwei Jahren in Remission. Seitdem genossen wir unser Leben in vollen Zügen und hatten sogar unser Blumengeschäft eröffnet.

			Nach einer kurzen Dusche im Yoga-Studio gingen wir nach draußen, und als die Sommersonne unsere Haut küsste und uns blendete, stöhnte Mari: »Warum zum Teufel haben wir nur beschlossen, heute ausgerechnet mit dem Fahrrad zu fahren? Und wieso ist Hot Yoga morgens um sechs etwas, worüber wir überhaupt auch nur nachdenken?«

			»Weil wir Wert auf unsere Gesundheit legen und uns gut fühlen möchten, und weil wir so fit sein wollen wie noch nie in unserem Leben. Und weil das Auto in der Werkstatt ist.«

			Sie rollte mit den Augen. »Ist das der Moment, in dem wir mit dem Rad ins Café fahren und Donuts und Croissants besorgen, bevor wir zur Arbeit radeln?«

			»Absolut!« Ich befreite mein Rad von der Stange, an das ich es geschlossen hatte, und sprang auf den Sattel.

			»Und mit Donuts und Croissants meinst du …«

			»Grünkohl-Smoothies? Ja, genau das meine ich.«

			Sie stöhnte wieder, diesmal lauter. »Ich konnte dich besser leiden, als du dich noch einen Dreck um deine Gesundheit geschert hast und nur Bonbons und Tacos gegessen hast.«

			Ich lächelte und trat in die Pedale. »Wer zuerst da ist!«

			Natürlich gewann ich das Rennen zu Green Dreams. Als Mari endlich nachkam, legte sie sich mit dem gesamten Oberkörper auf die Theke. »Ehrlich, Lucy – normales Yoga, ja, aber Hot Yoga?« Sie schwieg und holte ein paarmal tief Luft. »Hot Yoga kann zur Hölle fahren, wo es herkam, und einen langen, schmerzhaften Tod sterben.«

			Eine Mitarbeiterin trat mit einem breiten Lächeln zu uns. »Hey, Ladies! Was kann ich euch bringen?«

			»Tequila, bitte«, sagte Mari und hob endlich den Kopf vom Tresen. »To Go. Dann kann ich ihn auf dem Weg zur Arbeit trinken.«

			Die Serviererin starrte meine Schwester mit großen Augen an, und ich grinste. »Wir nehmen zwei Green-Machine-Säfte und zwei Frühstück-Wraps mit Ei und Kartoffel.«

			»Sehr gut. Vollkorn-, Spinat- oder Leinsamen-Wraps?«

			»Oh, Pizza mit Extrakäse reicht«, antwortete Mari. »Mit Pommes und Käsesauce.« 

			»Leinsamen.« Ich lachte. »Wir nehmen Leinsamen.«

			Als unser Essen kam, suchten wir uns einen Tisch, und Mari haute rein, als hätte sie seit Jahren nichts mehr gegessen. »Und«, begann sie, die Backen so voll wie ein Hamster. »Wie geht es Richard?«

			»Gut«, sagte ich und nickte. »Viel zu tun, aber gut. Unsere Wohnung sieht aus, als wäre ein Tornado durchgefegt. Seit er erfahren hat, dass er in ein paar Monaten im Museum ausstellen darf, ist er im Panik-Modus und versucht, etwas Inspirierendes zu schaffen. Er schläft nicht mehr. Aber so ist Richard halt.«

			»Männer sind seltsam. Ich kann einfach nicht glauben, dass du tatsächlich mit einem zusammenwohnst.«

			»Ich weiß.« Ich lachte. Es hatte über fünf Jahre gedauert, bis ich endlich mit ihm zusammengezogen war, hauptsächlich, weil ich mich bei dem Gedanken nicht wohlgefühlt hatte, Mari während ihrer Krankheit allein zu lassen. Seit ein paar Monaten wohnten wir jetzt zusammen, und ich liebte es. Ich liebte ihn. »Weißt du noch, was Mama immer über Männer gesagt hat, die bei einer Frau einziehen?«

			»Ja. Der Moment, in dem sie ihre Schuhe in deinem Haus ausziehen und an deinen Kühlschrank gehen, ohne zu fragen, ist der Moment, sich von ihnen zu trennen.«

			»Eine kluge Frau.«

			Mari nickte. »Ich hätte mich an ihre Regeln halten sollen – vielleicht hätte ich Parker dann vermeiden können.« Für ein paar Sekunden wurde ihr Blick schwer, doch dann blinzelte sie ihren Schmerz fort und lächelte. Seit Parker sie vor über zwei Jahren verlassen hatte, sprach sie so gut wie nie von ihm, aber wenn, dann schien es jedes Mal, als würde eine Wolke der Traurigkeit über ihr hängen. Doch sie kämpfte gegen diese Wolke an und gestattete es ihr nie zu regnen, damit sie sich darin suhlen konnte. Sie tat ihr Bestes, um glücklich zu sein, und meistens gelang ihr das auch, doch manchmal gab es kurze Momente voller Schmerz.

			Sekunden, in denen sie sich erinnerte, Sekunden, in denen sie sich selbst die Schuld gab, Sekunden, in denen sie sich einsam fühlte. Sekunden, in denen sie ihrem Herz erlaubte zu brechen, bevor sie es rasch wieder zusammensetzte.

			Doch für jede Sekunde des Schmerzes verpflichtete Mari sich, eine Minute des Glücks zu finden. 

			»Nun, du lebst jetzt nach ihren Regeln, und das ist besser als nie, oder?«, sagte ich und versuchte ihr zu helfen, die Wolke über ihr wieder loszuwerden.

			»Richtig!«, jubelte sie, und ihre Augen fanden ihre Freude zurück. Es war schon seltsam, wie Gefühle funktionierten, wie eine Person in einer Sekunde traurig und in der nächsten glücklich sein konnte. Doch am meisten verwunderte mich, wie ein Mensch beides in derselben Sekunde sein konnte. Ich glaubte, dass Mari in diesem Augenblick ein wenig von beiden Emotionen spürte, ein bisschen Traurigkeit vermischt mit Freude.

			Ich fand, das war eine wunderschöne Art zu leben.

			»Was ist, machen wir uns auf den Weg zur Arbeit?«, fragte ich und stand auf. Mari stöhnte genervt, schleppte sich aber zurück zu ihrem Rad und trat in die Pedale, um zu unserem Lädchen zu fahren. 

			Monets Garten war der wahr gewordene Traum von meiner Schwester und mir. Das Geschäft war nach den Gemälden meines Lieblingsmalers, Claude Monet, eingerichtet. Wenn Mari und ich es endlich nach Europa schafften, würde ich sehr viel Zeit in Monets Garten in Giverny verbringen.

			Im Lädchen hingen zahlreiche Drucke von seinen Werken, und manchmal gestalteten wir Blumenarrangements passend zu den Bildern. Nachdem wir uns bis ans Ende unserer Tage verschuldet hatten, hatten Mari und ich uns den Hintern aufgerissen, um den Laden zu eröffnen, und tatsächlich lief alles wie am Schnürchen. Beinahe hätten wir nicht einmal das Ladengeschäft bekommen, aber Mari bekam auch noch den letzten Kredit, den sie beantragt hatte. Obwohl es viel Arbeit war und so viel unserer Zeit forderte, vermisste ich es kein bisschen, ein Privatleben zu haben. Ich konnte mich nicht darüber beschweren, meine Tage zwischen Blumen zu verbringen.

			Das Lädchen war klein, aber groß genug, um Dutzende von verschiedenen Sorten Blumen anzubieten: Papageientulpen, Lilien, Mohnblumen und natürlich Rosen. Zudem lieferten wir für alle möglichen Anlässe, wovon die schönsten für mich die Hochzeiten, die schlimmsten die Trauerfeiern waren.

			Heute war einer der schlimmen Tage, und es war an mir, die Blumen zu liefern.

			»Bist du sicher, dass ich nicht lieber die Garrett-Hochzeit übernehmen soll und du die Russell-Trauerfeier?«, fragte ich, während ich die Massen an weißen Gladiolen und Rosen so organisierte, dass ich sie in den Lieferwagen packen konnte. Den Bestellungen nach zu urteilen, musste der Tote von vielen Menschen sehr geliebt worden sein. Dutzende weißer Rosen für den Sarg, fünf verschiedene Blumenkreuze mit Schleifen, auf denen »Vater« stand, und Dutzende unterschiedlicher Sträuße, um die Kirche zu schmücken.

			Es erstaunte mich jedes Mal, wie wunderschön die Blumen für einen solchen Anlass sein konnten.

			»Nein, ich bin mir sicher. Aber ich helfe dir, die Blumen in den Wagen zu tragen«, sagte Mari, griff nach einem der Arrangements und trug es hinaus in die Gasse hinter dem Lädchen, wo unser Lieferwagen stand.

			»Wenn du die Trauerfeier übernimmst, werde ich dich nie wieder zum Hot Yoga schleppen.«

			Sie kicherte. »Wenn ich jedes Mal bei diesem Versprechen einen Penny bekommen hätte, wäre ich schon lange in Europa.«

			»Nein, ich schwöre es dir! Nie mehr morgens um sechs schwitzen.«

			»Das ist eine Lüge.«

			Ich nickte. »Ja, das ist eine Lüge.«

			»Und wir fliegen garantiert nächsten Sommer nach Europa. Ohne weitere Verzögerung?«, fragte sie und sah mich streng an.

			Ich stöhnte. Ich schob unsere Reise seit Maris Krankheit vor zwei Jahren auf. Ich wusste, dass es ihr wieder besser ging, dass sie gesund und fit war, aber ein kleiner Teil meines Herzens fürchtete sich davor, so weit weg zu fliegen, wenn die Möglichkeit bestand, dass in einem fremden Land doch irgendetwas mit ihrer Gesundheit schiefging. 

			Ich schluckte und nickte. Sie strahlte zufrieden und marschierte zurück ins Hinterzimmer unseres Lädchens.

			»In welche Kirche muss ich eigentlich?«, überlegte ich laut und suchte im Computer nach dem richtigen Auftrag. Ich hielt inne und kniff die Augenlider zusammen, als ich UW-Milwaukee Panther Arena las.

			»Mari!«, rief ich. »Hier steht, das Ganze findet in der Milwaukee Arena statt. Ist das richtig?«

			Sie kam mit schnellen Schritten zurück ins hintere Zimmer und sah auf den Bildschirm. Dann zuckte sie die Achseln. »Wow. Das erklärt die vielen Blumen.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, und ich lächelte. Jedes Mal, wenn sie das tat, sprudelte mein Herz über vor Glück. Ihre wachsenden Haare waren eine zuverlässige Erinnerung an ihre Genesung, daran, was für ein Glück wir hatten, da zu sein, wo wir jetzt waren. Ich war so froh, dass die Blumen draußen im Wagen nicht für sie waren.

			»Ja, aber wer bekommt eine Trauerfeier in einer Konzerthalle?«, fragte ich irritiert.

			»Muss irgendwer Wichtiges sein.«

			Ich zuckte die Achseln und dachte nicht weiter darüber nach. Als ich zwei Stunden vor Beginn der Veranstaltung am Ziel ankam, um alles vorzubereiten, wimmelte es dort schon von Menschen. Hunderte von ihnen verstopften die Straßen der Innenstadt, und Polizisten patrouillierten auf dem ganzen Areal.

			Einzelne Leute schrieben Nachrichten auf Zettel und legten sie auf die Eingangsstufen; manche weinten, während andere sich mit ernsten Gesichtern unterhielten.

			Als ich zum Hintereingang fuhr, um die Blumen abzuladen, verweigerte mir einer der Ordner den Zutritt. Er drückte die Tür auf und versperrte mir den Weg. »Tut mir leid, Sie können hier nicht rein«, erklärte er. »Hier ist nur Zutritt für VIPs.« Er hatte ein Headset um den Hals hängen, und die Art, wie er die Tür wieder hinter sich zuzog, damit ich nicht hineinsehen konnte, machte mich misstrauisch. 

			»Oh, nein, ich bringe nur die Blumen für die Feier«, versuchte ich zu erklären. Er verdrehte die Augen.

			»Noch mehr Blumen?«, stöhnte er. Dann zeigte er auf eine andere Tür. »Die Blumenabgabe ist um die Ecke, dritte Tür. Nicht zu verfehlen«, erklärte er knapp.

			»Okay. Hey, wer ist eigentlich gestorben?«, fragte ich und versuchte, einen Blick ins Innere des Gebäudes zu werfen.

			Er sah mich genervt an. »Um die Ecke«, bellte er und knallte die Tür zu. Ich rüttelte einmal am Türknauf und runzelte die Stirn.

			Verschlossen.

			Eines Tages würde ich meine Neugier in den Griff kriegen, aber eindeutig nicht heute.

			Ich lächelte und murmelte: »Hat mich ebenfalls gefreut, Sie kennenzulernen.«

			Als ich mit dem Lieferwagen auf die andere Seite des Gebäudes fuhr, sah ich, dass wir offensichtlich nicht der einzige Blumenlieferant waren. Vor mir warteten drei weitere Lieferwagen, und auch von denen durfte niemand ins Gebäude. An der Tür standen Leute und nahmen die Blumen in Empfang. Bevor ich den Schalthebel auf Parken stellen konnte, klopften sie schon hinten an die Tür, damit ich sie öffnete, und sobald das geschehen war, zerrten sie die Blumenarrangements aus dem Wagen. Ich zuckte zusammen, als ich sah, wie eine der Frauen den Kranz aus weißen Rosen packte. Sie warf ihn sich über den Arm und ruinierte damit die grünen Muschelblumen.

			»Vorsichtig!«, rief ich, aber niemand schien mich zu hören.

			Als sie fertig waren, knallten sie die Tür zu, unterschrieben meinen Lieferschein und drückten mir einen Umschlag in die Hand. »Was ist das?«

			»Hat man Sie nicht informiert?« Die Frau seufzte und stemmte die Hände in die Hüften. »Die Blumen sind nur für die Feier, und der Sohn von Mr Russell hat verfügt, dass sie anschließend wieder an die Floristen zurückgegeben werden, die sie geliefert haben. In dem Umschlag steckt Ihr Ticket für die Feier und ein Backstage-Pass, mit dem Sie nach der Veranstaltung hinter die Bühne kommen und die Blumen wieder abholen können. Wenn nicht, werden sie entsorgt.«

			»Entsorgt?«, rief ich. »Was für eine Verschwendung!«

			Die Frau zog eine Augenbraue hoch. »Klar, weil ja auch nicht die geringste Möglichkeit besteht, dass die Blumen von selbst sterben«, bemerkte sie sarkastisch. »So können Sie sie wenigstens noch mal verkaufen.«

			Die Blumen von einer Trauerfeier wiederverkaufen? Na, wie makaber war das denn?

			Bevor ich noch etwas sagen konnte, winkte sie mich schon weiter.

			Ich öffnete den Umschlag und zog ein Ticket und eine Karte heraus, auf der stand: Bitte legen Sie diese Karte nach der Veranstaltung den Ordnern vor, um die floralen Arrangements wieder abzuholen. Ansonsten werden sie entsorgt.

			Mein Blick glitt wieder und wieder über das Ticket. 

			Eine Eintrittskarte.

			Für eine Trauerfeier.

			Noch nie in meinem Leben hatte ich so eine seltsame Veranstaltung erlebt. Als ich wieder um die Ecke zur Vorderseite des Gebäudes fuhr, sah ich, dass sich noch mehr Menschen versammelt hatten und Nachrichten an die Wände der Halle klebten.

			Jetzt war ich wirklich neugierig geworden, und nachdem ich auf der Suche nach einem Parkplatz ein paarmal um den Block gefahren war, machte ich mich auf den Weg, um mir anzusehen, was die Leute dort machten und wessen Trauerfeier hier stattfand. Als ich auf den überfüllten Bürgersteig trat, sah ich, wie eine Frau sich hinkniete und etwas auf ein Stück Papier schrieb. 

			»Entschuldigung?« Ich tippte ihr auf die Schulter. Sie blickte mit einem breiten Lächeln auf. »Entschuldigen Sie, dass ich störe, aber … wessen Trauerfeier ist das hier?«

			Sie stand auf, immer noch lächelnd. »Die von Kent Russell, dem Schriftsteller.«

			»Oh, nein, das kann nicht sein.«

			»Ja. Alle schreiben ihre eigenen Lobreden darüber, wie er ihnen das Leben gerettet hat, und kleben sie an die Mauern, um seine Erinnerung zu ehren. Aber, ganz ehrlich, ich bin vor allem wegen G. M. Russell hier. Eine Schande, dass es ein solcher Anlass sein muss.«

			»G. M. Russell? Warten Sie, Sie meinen den größten Thriller- und Horror-Autor aller Zeiten?«, platzte ich heraus, als mir klar wurde, von wem sie sprach. »Oh, mein Gott! Ich liebe G. M. Russell!«

			»Wow. Na, da standen Sie ja ganz schön auf der Leitung. Zuerst habe ich gedacht, Ihre blonden Haare wären gefärbt, aber jetzt sehe ich, dass Sie eine echte Blondine sind«, witzelte sie. »Das Ganze hier ist so ein Riesending, weil … Na, Sie wissen ja, wie G. M. ist, wenn es um öffentliche Auftritte geht. Er drückt sich davor, wo er kann. Auf Lesungen vermeidet er jeden Kontakt zu seinen Lesern und zeigt immer nur sein aufgesetztes Lächeln, und er lässt sich nicht mal fotografieren, aber heute werden wir endlich Fotos von ihm machen können. Das. Ist. Einmalig!«

			»Man hat Fans eingeladen, um an der Trauerfeier teilzunehmen?«

			»Ja. Kent hat es in seinem Testament verfügt. Die Einnahmen gehen an eine Kinderklinik. Ich habe Sitzplätze. Meine beste Freundin Heather wollte eigentlich mitkommen, aber bei ihr haben die Wehen eingesetzt – diese Blagen ruinieren einfach alles.«

			Ich lachte.

			»Wollen Sie meine zweite Karte haben?«, fragte sie. »Die Plätze sind ganz vorne. Außerdem sitze ich lieber neben einem G. M.-Fan als neben einem Papa-Russell-Fan. Sie werden schockiert sein, wie viele Leute seinetwegen hier sind.« Sie schwieg kurz, zog eine Augenbraue hoch und begann in ihrer Handtasche herumzuwühlen. »Wobei, wenn man es recht bedenkt, vielleicht auch nicht. Schließlich war er ja derjenige, der den Löffel abgegeben hat. Hier, bitte. Gerade werden die Türen geöffnet.« Sie reichte mir die Eintrittskarte. »Oh, ich heiße übrigens Tori, wir können uns gerne duzen.«

			»Lucy«, gab ich lächelnd zurück. Ich zögerte einen Augenblick. Wie seltsam, die Trauerfeier eines Fremden in einer Konzerthalle zu besuchen, andererseits … in dem Gebäude dort war G. M. Russel, gemeinsam mit meinen Blumen, die in wenigen Stunden im Müll landen würden.

			Wir arbeiteten uns bis zu unseren Plätzen vor, und Tori fotografierte ununterbrochen. »Sind das nicht großartige Plätze? Ich kann einfach nicht glauben, dass ich die Karte für Zweitausend bekommen habe!«

			»Zweitausend?«, keuchte ich.

			»Ich weiß! Es ist fast schon unverschämt billig, und alles, was ich tun musste, war, meine Niere auf Craigslist irgendeinem Kerl zu verkaufen. Kenny, glaub ich.«

			Sie wandte sich an den älteren Herrn zu ihrer Rechten. Er musste Ende siebzig sein und sah für sein Alter sehr gut aus. Unter seinem offenen Trenchcoat trug er einen braunen Anzug aus Wildleder und eine blau-weiß gepunktete Fliege. Er blickte mit einem freundlichen Lächeln zu uns rüber.

			»Hey, entschuldigen Sie, nur so aus Neugier: Wie viel haben Sie für Ihren Platz bezahlt?«

			»Oh, ich habe gar nichts bezahlt«, antwortete er mit dem liebenswertesten Grinsen. »Graham war ein Student von mir. Ich wurde eingeladen.«

			Tori warf entgeistert die Arme in die Luft. »Moment, Moment mal, Sie sind Professor Oliver?!«

			Er nickte lächelnd. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

			»Sie sind … Sie sind so was wie Yoda für Luke Skywalker. Sie sind der Zauberer von Oz. Sie sind der verdammte Professor Oliver! Ich habe jedes Wort gelesen, das Graham geschrieben hat, und ich muss sagen, es ist einfach unglaublich, den Menschen zu treffen, von dem er immer in den höchsten Tönen gesprochen hat – na ja, in M. G.s Variante höchster Töne, die ja nicht wirklich hoch sind, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Sie lachte leise. »Darf ich Ihnen die Hand schütteln?«

			Tori hörte fast die gesamte Trauerfeier hindurch nicht mehr auf zu reden, hielt aber abrupt den Mund, als Graham auf die Bühne gerufen wurde. Bevor er den Mund öffnete, knöpfte er sein Jackett auf, zog es aus, öffnete die Manschetten seines Hemds und krempelte auf unglaublich männliche Art die Ärmel hoch. Ich hätte geschworen, dass er jeden Ärmel in Slow Motion aufkrempelte, wobei sich seine Lippen aneinander rieben und er leise ausatmete.

			Wow.

			Er sah einfach umwerfend aus, und das anscheinend ohne die geringste Mühe.

			Im wahren Leben sah er noch viel besser aus, als ich es erwartet hatte. Seine Erscheinung war dunkel, betörend und zugleich extrem distanziert. Seine kurzen, mitternachtsschwarzen Haare waren in winzigen Wellen nach hinten gegelt, und sein scharf geschnittener, männlicher Kiefer war mit ein paar Tage alten Bartstoppeln übersät. Seine gebräunte Haut war glatt und makellos, abgesehen von einer kleinen Narbe an seinem Hals, die ihn jedoch kein bisschen weniger makellos wirken ließ.

			Wenn ich etwas aus Grahams Büchern über Narben gelernt hatte, dann, dass auch sie schön sein können.

			Er hatte nicht ein einziges Mal gelächelt, aber das war nicht schockierend – immerhin war das hier die Trauerfeier seines Vaters –, doch als er sprach, war seine Stimme weich, wie Whiskey auf Eis. Wie alle anderen im Saal konnte ich meinen Blick nicht von ihm wenden.

			»Mein Vater, Kent Russell, hat mir das Leben gerettet. Er hat mich jeden Tag herausgefordert, nicht nur ein besserer Geschichtenerzähler, sondern auch ein besserer Mensch zu werden.« Die folgenden fünf Minuten seiner Rede führten dazu, dass Menschen weinten, den Atem anhielten und sich wünschten, auch sie wären mit Kent verwandt. Ich hatte bisher noch nichts von seinem Vater gelesen, doch Graham machte mich neugierig, eins seiner Bücher zur Hand zu nehmen. Er beendete seine Rede, blickte zur Decke und lächelte mit fest aufeinandergepressten Lippen. »Ich ende mit den Worten meines Vaters: ›Sei Inspiration. Sei ehrlich. Sei abenteuerlustig. Wir haben nur ein Leben.‹ Und um das Andenken meines Vaters zu ehren, werde ich jeden Tag so leben, als wäre er mein letztes Kapitel.«

			»Oh, mein Gott«, flüsterte Tori und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Siehst du das?«, fragte sie und wies mit dem Kinn auf ihren Schoß.

			»Sehe ich was?«, flüsterte ich zurück.

			»Wie groß mein unsichtbarer Schwanz gerade ist. Hätte nicht gedacht, dass man von einer Trauerrede einen Ständer kriegen kann.«

			Ich lachte. »Ich auch nicht.«

			Als alles vorbei war, tauschten Tori und ich unsere Telefonnummern aus, und sie lud mich zu ihrem Buchclub ein. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, machte ich mich auf den Weg nach hinten, um meine Blumen einzusammeln. Während ich meine Rosen suchte, wurde mir bewusst, wie unbehaglich ich mich angesichts der Opulenz von Kents Trauerfeier fühlte. Alles wirkte … wie ein großer Zirkus.

			Allerdings waren Trauerfeiern generell nicht unbedingt mein Fall, zumindest nicht so, wie man sie meistens erlebte. In unserer Familie beinhaltete der letzte Abschied normalerweise, dass wir in Gedenken an unsere Lieben einen Baum pflanzten, also ihr Leben ehrten, indem wir mehr Schönheit in diese Welt brachten.

			Eine der Backstage-Mitarbeiterinnen lief mit einem meiner Blumenarrangements an mir vorbei. Ich rief ihr hinterher. »Entschuldigung!« Ihre Kopfhörer verhinderten, dass sie mich hörte, und so drängte ich mich durch die Menge und folgte ihr. Sie marschierte zu einer Tür, hielt sie auf und warf die Blumen nach draußen, bevor sie zu der Musik davontanzte, die offenbar aus ihren Kopfhörern kam.

			»Das waren Blumen im Wert von dreihundert Dollar!«, stöhnte ich laut und hastete durch die Tür in einen abgesperrten Bereich mit Müllcontainern. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, und ich lief zu den Rosen, die die Frau in einen der Container geworfen hatte. 

			Die Nachtluft strich über meine Haut, und der Mond badete mich in seinem Licht, während ich meine Blumen einsammelte. Als ich fertig war, richtete ich mich auf und atmete tief durch. Der Abend hatte, wenn das Leben sich verlangsamte und die Geschäftigkeit des Tages für ein paar Stunden erlosch, etwas Friedliches.

			Doch als ich zur Tür lief, um wieder reinzugehen, geriet ich in Panik.

			Ich riss und zerrte am Türgriff.

			Verschlossen.

			So ein Mist.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten und begann gegen die Tür zu hämmern. »Hallo?!«, schrie ich gefühlte zehn Minuten lang, bevor ich es aufgab.

			Dreißig Minuten später hatte ich mich auf dem Asphalt niedergelassen und starrte hinauf in die Sterne, als ich hörte, wie die Tür hinter mir geöffnet wurde. Ich drehte mich um und schnappte leise nach Luft. 

			Du bist es.

			Graham Russell.

			Er stand direkt hinter mir. 

			»Hören Sie auf damit«, knurrte er, als er sah, wie ich ihn anstarrte. »Hören Sie auf, mich so anzusehen.«

			»Warten Sie, warten Sie! Die …« Ich sprang auf, doch bevor ich ihm sagen konnte, dass er die Tür festhalten sollte, hörte ich, wie sie abermals ins Schloss fiel. »… Tür lässt sich von außen nicht öffnen.«

			Er sah mich fragend an, während er verarbeitete, was ich gerade gesagt hatte. Dann zog er am Türgriff und seufzte schwer. »Das muss ein Scherz sein.« Er zog noch einmal und noch einmal, aber die Tür blieb verschlossen. »Sie ist zu.«

			Ich nickte. »Ja.«

			Jetzt klopfte er seine Hosentaschen ab und stöhnte. »Und mein Handy ist in meinem Jackett, das drinnen über einem Stuhl hängt.«

			»Tut mir leid. Ich würde Ihnen meins anbieten, aber der Akku ist leer.«

			»Natürlich ist er das«, sagte er finster. »Weil dieser Tag gar nicht mehr schlimmer werden konnte.«

			Ein paar Minuten lang hämmerte er vergeblich gegen die Tür, bevor er anfing, das Universum für sein Scheißleben zu verfluchen. Irgendwann ging er hinüber auf die andere Seite des umzäunten Bereichs und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er wirkte nach den Ereignissen des Tages vollkommen erschöpft.

			»Es tut mir sehr leid«, flüsterte ich mit verängstigter Stimme. Was sollte ich sonst sagen? »Mein tief empfundenes Beileid für Ihren Verlust.«

			Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Menschen sterben. Das ist ein ganz normaler Teil des Lebens.«

			»Ja, aber das macht es nicht unbedingt einfacher, und das tut mir leid.«

			Er antwortete nicht, aber das musste er auch nicht. Ich war immer noch überrumpelt, so nah neben ihm zu stehen. Ich räusperte mich und sprach weiter, denn Schweigen gehörte nicht zu den Dingen, die ich besonders gut konnte. »Ihre Rede war wunderschön.« Er drehte den Kopf und starrte mich lange mit harten, kalten Augen an, bevor er sich wieder abwandte. Ich fuhr fort. »Sie haben allen gezeigt, was für ein liebenswerter, warmherziger Mann ihr Vater war, wie er Ihr Leben und das Leben vieler anderer Menschen verändert hat. Ihre Rede heute Abend war …« Ich verstummte und suchte nach den richtigen Worten, um seine Trauerrede zu beschreiben. 

			»Totaler Bockmist«, ergänzte er.

			Ich richtete mich auf. »Was?«

			»Die Rede war Bockmist. Ich hab sie von draußen. Irgendwer hat sie geschrieben und ans Gebäude geklebt. Wer auch immer das war, hat bestimmt keine zehn Minuten mit meinem Vater im selben Raum verbracht, denn sonst hätte er oder sie gewusst, was für ein Arschloch Kent Russell war.«

			»Moment, dann war Ihre Rede für die Trauerfeier Ihres Vaters ein Plagiat?«

			»Wenn Sie es so formulieren, klingt es grässlich«, erwiderte er trocken. 

			»Wahrscheinlich, weil es das auch ist.«

			»Mein Vater war ein grausamer Mensch, der Situationen und Menschen manipuliert hat, um möglichst viel aus ihnen herauszuholen. Er hat darüber gelacht, dass Leute wie Sie Geld dafür bezahlen, um den Mist zu lesen, den er verzapft hat, und auch noch ihr Leben danach ausrichten. Ich meine, sein Buch In dreißig Tagen trocken? Als er das geschrieben hat, war er so besoffen, dass er nicht geradeaus gucken konnte. Ich habe ihn oft genug buchstäblich aus seiner eigenen Kotze und seinem Siff ziehen müssen, als ich es mir eingestehen möchte. Fünfzig Arten, sich zu verlieben? Er hat Huren gevögelt und seine Assistentinnen gefeuert, wenn sie nicht mit ihm ins Bett gegangen sind. Er war der letzte Dreck, ein Gespött der Menschheit, und ich bin mir sicher, er hat niemandem das Leben gerettet, wie so viele es heute Abend so dramatisch behauptet haben. Er hat euch alle benutzt, um sich ein Boot und eine Handvoll One-Night-Stands zu kaufen.«

			Mir stand vor Verblüffung der Mund offen. »Wow.« Ich lachte und kickte mit dem Schuh einen kleinen Stein herum. »Sagen Sie mir, was Sie wirklich fühlen.«

			Er nahm die Herausforderung an, drehte sich langsam zu mir um und trat näher. Mein Herz raste. Kein Mann sollte so wunderschön düster sein wie er. Graham war Profi darin, ein finsteres Gesicht zu machen. Ich fragte mich, ob er überhaupt wusste, wie Lächeln funktionierte. »Sie wollen wissen, was ich wirklich fühle?«

			Nein.

			Ja.

			Ähm, vielleicht?

			Er gab mir keine Gelegenheit zu antworten, sondern sprach weiter. »Ich finde es absurd, Eintrittskarten für eine Trauerfeier zu verkaufen. Ich finde es lächerlich, vom Tod eines Mannes zu profitieren und seinen letzten Abschied in eine Zirkusveranstaltung zu verwandeln. Ich finde es erschreckend, dass manche Leute dafür bezahlt haben, anschließend an einer VIP-Veranstaltung teilnehmen zu können. Aber andererseits zahlen Leute auch dafür, um auf derselben Couch zu sitzen, auf der Jeffrey Dahmer mal gesessen hat. Die Menschen sollten mich eigentlich nicht mehr überraschen, und trotzdem schocken sie mich jeden Tag mit ihrem Mangel an Intelligenz.«

			»Wow.« Ich strich mein weißes Kleid glatt und schaukelte auf den Fußballen vor und zurück. »Sie konnten ihn wirklich nicht leiden, was?«

			Sein Blick glitt zu Boden, bevor er ihn wieder hob und mich ansah. »Nicht im Geringsten.«

			Ich blickte hinaus in die Nacht und zu den Sternen hinauf. »Schon seltsam, nicht wahr? Wie ein und dieselbe Person für den einen ein Engel und für den anderen der übelste Dämon sein kann.«

			Doch Graham Russell interessierte sich nicht für meine Gedanken. Er ging zur Tür zurück und fing wieder an, dagegenzuhämmern.

			»Maktub«, sagte ich lächelnd.

			»Was?«

			»Maktub. Das bedeutet, dass alles bereits geschrieben steht und aus einem bestimmten Grund geschieht.« Ohne darüber nachzudenken, reichte ich Graham die Hand. »Ich bin übrigens Lucy. Kurzform von Lucille.«

			Er verengte die Augen, nicht besonders erfreut. »Okay.«

			Ich kicherte und trat einen Schritt näher, die Hand noch immer ausgestreckt. »Ich weiß, dass Schriftsteller zwischenmenschliche Signale manchmal übersehen, aber das ist der Moment, in dem Sie meine Hand schütteln sollen.«

			»Ich kenne Sie doch gar nicht.«

			»Überraschenderweise ist genau das der Grund, warum man jemandem die Hand schüttelt.«

			»Graham Russell«, sagte er, ohne meine Hand zu nehmen. »Ich bin Graham Russell.«

			Ich ließ die Hand mit einem etwas dümmlichen Lächeln sinken. »Oh, ich weiß, wer Sie sind. Auf die Gefahr hin, ziemlich abgedroschen zu klingen: Ich bin ein riesiger Fan von Ihnen, ich habe jedes Wort gelesen, das Sie geschrieben haben.« 

			»Das ist unmöglich. Ich habe Wörter geschrieben, die nie publiziert worden sind.«

			»Schon möglich, aber wenn Sie sie publiziert hätten, dann, schwöre ich, hätte ich sie gelesen.«

			»Haben Sie Erntezeit gelesen?«

			Ich zog die Nase kraus. »Ja …«

			Er lächelte. Nein, mein Fehler, nur ein Zucken der Lippen. 

			»Es ist so schlecht, wie ich es finde, richtig?«, fragte er.

			»Nein, es ist nur … es ist anders als die anderen.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Es ist anders, aber ich kann nicht genau sagen, warum.«

			»Ich habe es geschrieben, nachdem meine Großmutter gestorben ist.« Er scharrte mit den Füßen. »Es ist totaler Mist und hätte nie veröffentlicht werden dürfen.«

			»Nein«, widersprach ich eifrig. »Ich habe es geliebt, aber auf eine andere Art und Weise. Und, glauben Sie mir, ich würde es Ihnen sagen, wenn ich es für Schrott hielte. Ich konnte noch nie gut lügen.« Meine Augenbrauen wackelten, und meine Nase kräuselte sich, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte – so wie Mama es immer getan hatte – und wieder in die Sterne blickte. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, einen Baum zu pflanzen?«

			»Was?«

			»Einen Baum. Als Andenken an Ihren Vater. Als jemand, der mir sehr nahegestanden hat, gestorben ist, haben wir sie einäschern lassen, und meine Schwester und ich haben einen Baum gepflanzt und ihre Asche in das Pflanzloch gestreut. An Feiertagen bringen wir ihr ihre Lieblingssüßigkeiten, setzen uns unter den Baum, essen sie und denken dabei an sie. Es ist der Kreislauf des Lebens. Sie kam als Energie in diese Welt, und als als Energie ist sie auch wieder zurückgekehrt.«

			»Sie glauben wirklich an diesen Unsinn?«

			»Es ist eine wundervolle Möglichkeit, die Schönheit der Natur zu bewahren.«

			»Lucille …«

			»Sie können mich Lucy nennen.«

			»Wie alt sind Sie?«

			»Sechsundzwanzig.«

			»Lucy ist ein Name für ein Mädchen. Wenn Sie es auf dieser Welt zu etwas bringen wollen, dann sollten Sie sich Lucille nennen.«

			»Nachricht angekommen. Sollten Sie jemals Stimmungsmacher auf einer Party sein wollen, sollten Sie den Spitznamen Graham Cracker in Erwägung ziehen.«

			»Sind Sie immer so albern?«

			»Nur auf Trauerfeiern, für die man Eintrittskarten kaufen muss.«

			»Wie teuer waren die Karten?«

			»Sie variierten zwischen zweihundert und zweitausend Dollar.«

			Er schnappte nach Luft. »Soll das ein Scherz sein? Leute haben zweitausend Dollar bezahlt, um einen toten Menschen zu sehen?«

			Ich strich mir mit der Hand durchs Haar. »Plus Steuern.«

			»Ich mache mir wirklich Sorgen um die nachfolgenden Generationen.«

			»Keine Angst. Die Generationen vor Ihnen haben sich auch Sorgen um Sie gemacht, und wie es scheint, sind Sie zu einem fröhlichen, charmanten Menschen herangewachsen«, spottete ich.

			Er lächelte beinahe, dachte ich.

			Und es war beinahe schön.

			»Wissen Sie was, ich hätte merken müssen, dass Sie die Rede nicht selbst geschrieben haben. Allein das Ende war ein deutlicher Hinweis darauf, dass Sie sie nicht geschrieben haben.«

			Er sah mich fragen an. »In Wahrheit habe ich die Rede selbst geschrieben.«

			Ich lachte. »Nein, haben Sie nicht.«

			Er lachte nicht. »Sie haben recht, habe ich nicht. Woran haben Sie es gemerkt?«

			»Na ja, Sie schreiben Horrorgeschichten und Thriller. Seit ich achtzehn bin, habe ich jedes Buch von Ihnen gelesen, und sie enden nie gut.«

			»Das ist nicht wahr«, widersprach er.

			Ich nickte. »Doch. Die Monster gewinnen immer. Ich habe angefangen, Ihre Bücher zu lesen, nachdem ich eine meiner besten Freundinnen verloren hatte, und die Finsternis darin hat mir ein wenig Erleichterung verschafft. Zu wissen, dass es andere Arten von Leid in der Welt gab, hat mir geholfen, mit meinem eigenen Schmerz fertigzuwerden. So seltsam es klingt, Ihre Bücher haben mir Frieden gebracht.«

			»Ich bin mir ganz sicher, dass eins davon gut endet.«

			»Kein einziges.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist okay. Sie sind immer noch Meisterwerke, nur nicht so optimistisch wie Ihre Rede heute.« Wieder musste ich kichern. »Eine optimistische Trauerrede. Das war vermutlich der seltsamste Satz, den ich je gesagt habe.« 

			Wieder schwiegen wir, und Graham hämmerte weiterhin alle paar Minuten gegen die verschlossene Tür. Nach jedem erneuten vergeblichen Versuch seufzte er vor Enttäuschung schwer.

			»Das mit Ihrem Vater tut mir leid«, sagte ich noch einmal und bemerkte, wie angespannt er wirkte. Für ihn war es ein langer Tag gewesen. Er wollte allein sein, und ich war das Einzige, was ihm dabei im Weg stand. Er war am Tag der Trauerfeier seines Vaters buchstäblich mit einer Fremden eingesperrt.

			»Schon okay. Menschen sterben nun mal.«

			»Oh, nein, ich meine nicht seinen Tod. Ich gehöre zu denen, die glauben, dass der Tod nur der Anfang eines neuen Abenteuers ist. Was ich meine, ist: Es tut mir leid, dass er für Sie nicht der Mann war, der er für den Rest der Welt war.«

			Er schien etwas sagen zu wollen, doch nach einer Weile entschied er sich zu schweigen.

			»Sie sprechen nicht oft über Ihre Gefühle, oder?«, fragte ich.

			»Und Sie dafür ein wenig zu oft«, antwortete er.

			»Haben Sie überhaupt eine geschrieben?«

			»Eine Trauerrede? Nein. Haben Sie eine draußen hingehängt? War es Ihre, die ich vorgelesen habe?«

			Ich lachte. »Nein, aber ich habe während der Trauerfeier eine geschrieben.« Ich kramte in meiner Handtasche herum und zog meinen winzigen Zettel heraus. »Sie ist nicht so schön wie Ihre – im weitesten Sinne –, aber es sind Worte.«

			Er streckte die Hand aus, und ich reichte ihm den Zettel, wobei unsere Finger sich leicht berührten.

			Fangirl-Freak-Out in drei, zwei …

			»Luft über mir, Erde unter mir, Feuer in mir, Wasser um mich …« Er las meine Worte laut und stieß einen leisen Pfiff aus. »Oh«, sagte er und nickte langsam. »Sie sind eine von diesen abgedrehten Hippies.«

			»Ja, ich bin eine von diesen abgedrehten Hippies.« Sein Mundwinkel zuckte, als müsste er sich ein Grinsen verkneifen. »Meine Mutter hat das immer zu meinen Schwestern und mir gesagt.«

			»Ihre Mutter ist also auch so ein abgedrehter Hippie.«

			Ein Stich durchbohrte mein Herz, doch ich lächelte weiter. Ich suchte mir eine geeignete Stelle auf dem Boden und setzte mich wieder. »Ja, das war sie.«

			»War«, murmelte er und runzelte die Stirn. »Das tut mir leid.«

			»Schon gut. Jemand hat mir mal gesagt, dass Menschen sterben. Das sei ein ganz normaler Teil des Lebens.«

			»Ja, aber …«, begann er, doch er sprach nicht weiter. Unsere Blicke trafen sich, und für einen Moment verschwand die Kälte aus seinem, stattdessen waren seine Augen von Trauer und Schmerz erfüllt. Es war ein Blick, den er den ganzen Tag lang vor der Welt verborgen hatte, ein Blick, den er vermutlich sein ganzes Leben lang vor sich selbst verborgen hatte. 

			»Ich habe eine Trauerrede geschrieben«, flüsterte er und setzte sich neben mir auf den Boden. Er zog die Knie an und schob die Ärmel seines Hemds hoch.

			»Ja?«

			»Ja.«

			»Möchten Sie sie vorlesen?«, fragte ich.

			»Nein.«

			»Okay.«

			»Ja«, murmelte er leise.

			»Okay.«

			»Es ist nicht viel …«, warnte er, griff in die hintere Tasche und zog ein kleines zusammengefaltetes Stück Papier heraus.

			Ich knuffte ihn gegen das Bein. »Graham, Sie sitzen hier vor einer riesigen Veranstaltungshalle, gefangen mit einer abgedrehten Hippiebraut, die Sie vermutlich nie wiedersehen werden. Sie brauchen keine Angst zu haben.«

			»Okay.« Er räusperte sich, sichtlich angespannter, als er es hätte sein müssen. »Ich habe meinen Vater gehasst, und vor ein paar Tagen ist er gestorben. Er war mein größter Dämon und mein lebender Albtraum. Und doch, seit er fort ist, hat sich das Leben um mich herum irgendwie verlangsamt, und ich vermisse Erinnerungen, die es nie gegeben hat.«

			Wow.

			Es waren nur wenige Worte, und doch lag darin so viel. »Das ist es?«, fragte ich und spürte die Gänsehaut auf meinen Armen.

			Er nickte. »Das ist es.«

			»Graham Cracker?«, sagte ich leise, drehte mich zu ihm um und rückte ein paar Zentimeter näher an ihn heran. 

			»Ja, Lucille?«, antwortete er und wandte sich mir ebenfalls zu.

			»Jedes Wort, das du je geschrieben hast, wird meine neue Lieblingsgeschichte.«

			Als sein Mund sich öffnete, um etwas zu erwidern, schwang die Tür auf, und unsere Blicke lösten sich voneinander. Ich drehte mich um und sah einen der Ordner dort stehen und brüllen: »Hab ihn! Die Tür schließt automatisch. Wahrscheinlich hat er sich ausgesperrt.«

			»Oh, mein Gott, das wurde aber auch Zeit«, sagte eine Frauenstimme. Sie trat hinaus zu uns, und ich kniff irritiert die Augen zusammen.

			»Jane.«

			»Lyric?«

			Graham und ich hatten gleichzeitig gesprochen und blickten nun auf meine Schwester, die ich seit Jahren nicht gesehen hatte – meine ältere Schwester, die offensichtlich schwanger war und mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

			»Wer ist Jane?«, fragte ich.

			»Wer ist Lyric?«, fragte Graham zurück.

			Ihre Augen verrieten ihre Gefühle, und sie legte die Hände auf die Brust. »Was zum Teufel machst du denn hier, Lucy?«, fragte sie mit bebender Stimme.

			»Ich habe Blumen für die Trauerfeier geliefert«, antwortete ich.

			»Du hast bei Monets Garten bestellt?«, fragte Lyric Graham. 

			Ich war ein wenig überrascht, dass sie den Namen unseres Geschäfts kannte. 

			»Ich habe bei mehreren Blumenläden bestellt. Warum? Wartet mal, woher kennt ihr euch eigentlich?«, fragte Graham noch immer verwirrt.

			»Nun«, sagte ich und zitterte, als ich auf Lyrics Bauch starrte und dann in ihre Augen, die denen von Mama so ähnlich waren. Ihre füllten sich mit Tränen, als wäre sie gerade ihrer größten Lüge überführt worden, und ich öffnete den Mund, um die größte Wahrheit auszusprechen: »Sie ist meine Schwester.«
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			GRAHAM

			»Deine Schwester?«, wiederholte ich Lucys Worte und starrte irritiert auf meine Frau, die kein Wort sagte. »Seit wann hast du eine Schwester?«

			»Und seit wann bist du schwanger?«, fragte Lucy.

			»Lange Geschichte«, antwortete Jane leise, legte die Hand auf ihren Bauch und krümmte sich leicht.

			»Graham, wir sollten jetzt gehen. Meine Knöchel sind geschwollen, und ich bin völlig erledigt.«

			Janes – Lyrics – Blick schoss zu Lucy, deren Augen noch immer vor Überraschung weit aufgerissen waren. Ihre Augen hatten dieselbe Farbe, aber das war auch die einzige Gemeinsamkeit. Das eine Paar schokoladenbrauner Augen war eiskalt wie immer, während das andere sanft und warm blickte. 

			Ich konnte den Blick nicht von Lucy wenden, während ich mich fragte, wie jemand wie sie mit einem Menschen wie meiner Frau verwandt sein konnte. 

			Wenn Janes Widerpart existierte, dann war es Lucy.

			»Graham!«, bellte Jane, und ich riss meinen Blick von der Frau mit den warmen Augen los. Ich drehte mich zu ihr um und sah sie fragend an. Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch und schnaubte. »Es war ein langer Tag, und es ist Zeit, nach Hause zu fahren.«

			Sie drehte sich um und ging auf die Tür zu.

			Lucy sprach, ohne den Blick von ihrer Schwester zu nehmen. 

			»Du hast die wichtigsten Dinge in deinem Leben vor deiner Familie geheim gehalten. Hasst du uns wirklich so sehr?«, fragte sie, und ihre Stimme zitterte.

			Jane erstarrte einen Moment und straffte die Schultern, drehte sich aber nicht um. »Ihr seid nicht meine Familie.«

			Und mit diesen Worten ging sie hinaus. 

			Einige Sekunden lang stand ich nur da, nicht sicher, ob meine Beine es mir erlauben würden, mich zu bewegen, und sah, wie Lucys Herz vor meinen Augen zersprang. Rückhaltlos und ohne sich dafür zu entschuldigen, brach sie vor mir zusammen. Eine Welle von Emotionen erfüllte ihre sanften Augen, und sie versuchte nicht einmal, ihre Tränen daran zu hindern, über ihre Wangen zu rinnen. Sie gestattete ihren Gefühlen, sie zu übermannen, wehrte sich nicht gegen die Tränen und das Zittern ihres Körpers. Ich konnte es beinahe sehen – wie sie die gesamte Welt auf ihre Schultern hob und wie die Welt sie langsam nach unten drückte. Ihr Körper krümmte sich und machte sie kleiner, als sie eigentlich war, während der Schmerz sie überflutete. Noch nie hatte ich einen Menschen gesehen, der sich so frei seinen Gefühlen überlassen konnte. Nicht mehr seit … 

			Stopp.

			Meine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit, zu Erinnerungen, die ich tief in mir vergraben hatte. Ich riss meinen Blick von ihr los, rollte die Ärmel meines Hemds herunter und versuchte angestrengt, ihre Schmerzenslaute auszublenden.  

			An der Tür – die der Sicherheitsmann immer noch aufhielt – drehte ich mich noch einmal um und räusperte mich.

			»Lucille«, rief ich und richtete meine Krawatte. »Wenn ich dir einen Rat geben darf.«

			»Ja?« Sie schlang die Arme um ihren Körper, und als sie mich ansah, war ihr Lächeln verschwunden und durch den Ausdruck tiefer Traurigkeit ersetzt worden.

			»Fühle nicht so viel.« Ich atmete aus. »Lass nicht zu, dass andere deine Gefühle auf diese Art beherrschen. Blende sie aus.«

			»Ich soll meine Gefühle ausblenden?«

			Ich nickte.

			»Das kann ich nicht«, erwiderte sie, noch immer weinend. Sie legte die Hände auf ihr Herz und schüttelte den Kopf. »Das bin ich. Ich bin die Frau, die alles fühlt.«

			Ich konnte sehen, dass sie die Wahrheit sagte.

			Sie war die Frau, die alles fühlte, und ich war der Mann, der gar nichts fühlte. 

			»Dann wird die Welt alles daran setzen, dich zu zerstören«, erklärte ich. »Je mehr Gefühle du gibst, desto mehr wird man dir nehmen. Vertrau mir. Reiß dich zusammen.«

			»Aber … sie ist meine Schwester, und …«

			»Sie ist nicht deine Schwester.«

			»Was?«

			Ich rieb mir mit der Hand über den Nacken, bevor ich beide in meinen Taschen vergrub. »Sie hat gerade gesagt, dass du nicht zu ihrer Familie gehörst, was bedeutet, dass sie sich einen Scheißdreck für dich interessiert.«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und umklammerte den herzförmigen Kettenanhänger um ihren Hals. »Du verstehst das nicht. Meine Beziehung zu meiner Schwester ist …«

			»… nicht existent. Wenn du jemanden liebst, erwähnst du doch manchmal seinen oder ihren Namen? Ich habe noch nie von dir gehört.«

			Sie schwieg, doch ihre Emotionen beruhigten sich ein wenig, und sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und sagte dann leise zu sich selbst: »Luft über mir, Erde unter mir, Feuer in mir, Wasser um mich, Geist wird zu mir.«

			Wieder und wieder sprach sie diese Worte, während ich sie beobachtete und mich fragte, was für ein Mensch Lucy wirklich sein mochte. Sie war alles in einem: wechselhaft, spontan, leidenschaftlich und emotional überladen. Dabei schien sie sich ihrer Fehler vollkommen bewusst zu sein und sie zu akzeptieren. Irgendwie machten diese Fehler sie erst komplett.

			»Macht es dich nicht fertig?«, fragte ich. »So viel zu fühlen?«

			»Macht es dich nicht fertig, gar nichts zu fühlen?«

			In diesem Augenblick erkannte ich, dass ich meinem Gegenpol begegnet war, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich zu einer Fremden wie ihr sagen sollte.

			»Leb wohl, Lucille«, sagte ich.

			»Leb wohl, Graham Cracker«, antwortete sie.

			»Ich habe nicht gelogen«, versicherte mir Jane, als wir nach Hause fuhren. Ich hatte sie gar nicht beschuldigt, hatte ihr keine Fragen über Lucy gestellt oder über die Tatsache, dass ich bis zu diesem Abend nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Ich hatte Jane gegenüber nicht einmal Verärgerung gezeigt, und doch erklärte sie mir immer wieder, dass sie nicht gelogen hatte. 

			Jane.

			Lyric?

			Ich hatte keinen Schimmer, wer diese Frau war, die da neben mir saß; aber hatte ich es vor der Offenbarung ihrer Schwester heute Abend gewusst?

			»Dein Name ist Jane«, sagte ich, während meine Hände das Lenkrad umklammerten. Sie nickte. »Und dein Name ist Lyric?«

			»Ja …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, also, er war es, aber ich habe ihn vor Jahren geändert, bevor wir uns begegnet sind. Als ich mich für einen Platz an der Uni beworben habe, wusste ich, dass sie mich mit einem Namen wie Lyric niemals nehmen würden. Welche Anwaltskanzlei würde eine Frau einstellen, die Lyric Daisy Palmer heißt?«

			»Daisy«, schnaubte ich. »Du hast mir nie gesagt, wie dein zweiter Vorname lautet.«

			»Du hast nie gefragt.«

			»Oh.«

			Sie sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Du bist nicht sauer?«

			»Nein.«

			»Wow.« Sie atmete tief ein. »Okay. Wenn es andersrum wäre, wäre ich so …«

			»Es ist aber nicht andersrum«, unterbrach ich sie. Dieser Tag war der längste Tag meines Lebens gewesen, und mir war nicht nach Reden zumute.

			Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz herum und sagte nichts mehr.

			Den Rest des Weges schwiegen wir. In meinem Kopf wimmelte es von Fragen, auf die ich nicht unbedingt eine Antwort haben wollte. Jane hatte eine Vergangenheit, über die sie nicht redete, und mir ging es nicht viel anders. In jedem Leben gab es Zeiten, die besser im Dunkeln blieben, und ich nahm an, dass Janes Familie ein perfektes Beispiel dafür war. Es bestand kein Grund, in die Details zu gehen. Gestern hatte sie keine Schwester gehabt, heute hatte sie eine.

			Auch wenn ich bezweifelte, dass Lucy in nächster Zeit an unserem Thanksgiving-Tisch sitzen würde.

			Zu Hause ging ich direkt ins Schlafzimmer und begann mein Hemd aufzuknöpfen. Sie folgte mir Sekunden später, noch immer mit einem nervösen Ausdruck im Gesicht, sagte aber kein Wort. Wir zogen uns aus, und sie drehte sich mit dem Rücken zu mir, mit der stummen Bitte, den Reißverschluss ihres schwarzen Kleids zu öffnen. 

			Ich tat es, sie stieg aus dem Kleid und zog eins meiner T-Shirts über, die sie immer als Nachthemd benutzte. Ihr zunehmender Bauchumfang überdehnte den Stoff, aber das störte mich nicht. 

			Minuten später standen wir nebeneinander im Badezimmer und putzten uns die Zähne, ohne ein Wort zu wechseln. Wir schrubbten, wir spuckten, wir spülten. Es war unser alltäglicher Ablauf. Die Stille war unser Freund, und dieser Abend hatte nichts daran geändert.

			Wir kletterten ins Bett, schalteten jeder unsere Nachttischlampe aus und sprachen kein Wort, nicht einmal, um Gute Nacht zu sagen.

			Ich schloss die Augen und versuchte meinen Kopf auszuschalten, doch etwas an diesem Tag weckte Erinnerungen in mir. Statt Jane nach ihrer Vergangenheit zu fragen, stand ich wieder auf und ging in mein Arbeitszimmer, um mich in meinem Buch zu verlieren. Mir fehlten immer noch etwa 95 000 Wörter, also beschloss ich, mich der Fiktion zu überlassen, um die Wirklichkeit eine Weile zu vergessen. Während meine Finger tippten, konzentrierte sich mein Verstand auf nichts als die Wörter. Wörter bewahrten mich vor der Verwirrung, in die meine Frau mich gestürzt hatte. Wörter bewahrten mich davor, an meinen Vater zu denken. Wörter bewahrten mich davor, zu tief in meiner eigenen Seele zu versinken, in der ich die Schmerzen der Vergangenheit vergraben hatte.

			Ohne mein Schreiben wäre meine Welt von Verlust erfüllt. 

			Ohne Wörter wäre ich nichts als ein Haufen Scherben.

			»Komm ins Bett, Graham«, sagte Jane, die im Türrahmen stand. Es war das zweite Mal an nur einem Tag, dass sie mich beim Schreiben unterbrach. Hoffentlich wurde es nicht zur Gewohnheit.

			»Ich muss mein Kapitel zu Ende schreiben.«

			»Du wirst noch Stunden hier sitzen, wie in den letzten Tagen auch.«

			»Das macht nichts.«

			»Ich habe zwei.« Sie verschränkte die Arme. »Zwei Schwestern.«

			Ich verzog das Gesicht und schrieb weiter. »Nicht, Jane.«

			»Hast du sie geküsst?«

			Meine Finger erstarrten, und ich legte die Stirn in Falten, als ich mich zu ihr umdrehte. »Was?«

			Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie weinte – schon wieder. Zu viele Tränen von meiner Frau an einem Tag. »Ich habe dich gefragt, ob du sie geküsst hast.«

			»Wovon redest du?«

			»Meine Frage ist ziemlich simpel. Beantworte sie einfach.«

			»Nein, Jane. Mit so etwas fangen wir gar nicht erst an!«

			»Du hast es getan, nicht wahr?«, rief sie, und das letzte bisschen Vernunft, das sie noch besessen hatte, war verschwunden. Irgendwann zwischen Lichtausschalten und meiner Rückkehr ins Arbeitszimmer hatte meine Frau sich in ein emotionales Wrack verwandelt, und nun fabrizierte ihr Verstand aus der Luft gegriffene Geschichten. »Du hast sie geküsst. Du hast meine Schwester geküsst!«

			Ich sah sie entgeistert an. »Nicht jetzt, Jane.«

			»Nicht jetzt?«

			»Bitte, erspare uns einen hormonellen Zusammenbruch. Es war ein langer Tag.«

			»Sag mir einfach, ob du meine Schwester geküsst hast«, wiederholte sie wie eine kaputte Schallplatte. »Sag es mir.«

			»Ich wusste ja nicht mal, dass du überhaupt eine Schwester hast.«

			»Was nichts daran ändert, dass du sie geküsst hast.«

			»Geh wieder ins Bett, Jane. Du treibst nur deinen Blutdruck in die Höhe.«

			»Du hast mich betrogen. Ich habe immer gewusst, dass es eines Tages passieren würde. Ich habe immer gewusst, dass du mich betrügen würdest.«

			»Du bist paranoid.«

			»Sag es mir, Graham.«

			Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare, unsicher, was ich anderes tun sollte, als ihr die Wahrheit zu sagen. »Meine Güte! Ich habe sie nicht geküsst.«

			»Doch, hast du!«, rief sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich weiß es, denn ich kenne sie. Wahrscheinlich hat sie gewusst, dass du mein Mann bist, und wollte sich an mir rächen. Sie macht alles kaputt, was sie auch nur anrührt.«

			»Ich habe sie nicht geküsst.«

			»Sie ist … die stille Pest, die niemand sieht. Aber ich sehe es. Sie ist genau wie meine Mutter, sie macht alles kaputt. Wieso sieht denn niemand, was sie macht? Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir so etwas antun konntest – uns allen. Ich bin schwanger, Graham!«

			»Ich habe sie nicht geküsst!«, rief ich, und meine Kehle brannte, als die Worte von meiner Zunge sprangen. Ich wollte nicht noch mehr über Janes Vergangenheit wissen. Ich hatte sie nicht darum gebeten, mir von ihren Schwestern zu erzählen, ich hatte nicht nachgehakt, hatte sie nicht bedrängt. Dennoch stritten wir uns über eine Frau, die ich kaum kannte. »Ich habe keine Ahnung, wer deine Schwester ist, und ich will auch gar nichts über sie wissen. Keine Ahnung, was da in deinem Kopf vorgeht, aber hör auf, es an mir auszulassen. Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe dich nicht betrogen. Ich habe heute Abend nichts falsch gemacht, also hör auf, mich anzuschreien, und das ausgerechnet heute.«

			»Tu doch nicht so, als hätte dieser Tag irgendeine Bedeutung für dich gehabt«, flüsterte sie mit dem Rücken zu mir. »Dein Vater war dir doch völlig egal.«

			Ich spürte, wie es in meinem Kopf blitzte.

			Und doch, seit er fort ist, hat sich das Leben um mich herum irgendwie verlangsamt, und ich vermisse Erinnerungen, die es nie gegeben hat.

			»Jetzt ist ein guter Moment, den Mund zu halten«, warnte ich.

			Sie hörte nicht auf.

			»Es stimmt, weißt du. Er hat dir nichts bedeutet. Er war ein guter Mann, und er war dir vollkommen egal.«

			Ich schwieg.

			»Warum fragst du mich nicht nach meinen Schwestern?«, fragte sie. »Wieso interessiert es dich nicht?«

			»Wir alle haben eine Vergangenheit, über die wir nicht sprechen.«

			»Ich habe nicht gelogen«, sagte sie noch einmal, aber das hatte ich nie behauptet. Es war beinahe, als versuchte sie sich selbst davon zu überzeugen, dass sie nicht gelogen hatte, obwohl es genau das war, was sie getan hatte. Aber es war mir egal. Wenn ich eins über Menschen gelernt hatte, dann, dass alle logen. Ich vertraute niemandem.

			Sobald ein Mensch das in ihn gesetzte Vertrauen zerstörte, sobald auch nur eine Lüge aufgedeckt wurde, war alles, was er oder sie sagte, für immer zumindest teilweise mit Verrat getränkt. 

			»Gut. Meinetwegen. Also los, legen wir alles auf den Tisch. Alles. Ich habe zwei Schwestern. Mari und Lucy.«

			Ich krümmte mich förmlich. »Bitte, hör auf.«

			»Wir reden nicht miteinander. Ich bin die Älteste, und Lucy ist die Jüngste. Sie ist ein emotionales Wrack.« Was für eine Ironie, da Jane gerade selbst zusammenklappte. »Und sie ist das Ebenbild meiner Mutter, die vor Jahren gestorben ist. Mein Vater hat uns verlassen, als ich neun war, aber ich kann es ihm nicht verübeln – meine Mutter war völlig verrückt.«

			Ich schlug mit den Handflächen auf die Tischplatte und wirbelte zu ihr herum. »Was willst du von mir, Jane? Erwartest du von mir, dass ich sage, wie wütend ich auf dich bin, weil du es mir nicht gesagt hast? Okay, ich bin wütend. Willst du, dass ich Verständnis zeige? Gut. Du hattest recht, dich von ihnen loszusagen. Kann ich jetzt bitte weiterarbeiten?«

			»Erzähl mir von dir, Graham. Erzähl mir von deiner Vergangenheit – du weißt schon, den Teil, über den du nie sprichst.«

			»Hör auf, Jane.« Ich war so gut darin, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich war so gut darin, emotional unbeteiligt zu bleiben, aber sie provozierte mich. Sie wollte es wissen. Ich wünschte, sie würde aufhören, denn wenn meine Gefühle aus den finstersten Winkeln meiner Seele emporstiegen, dann waren es nicht Traurigkeit oder Kummer, die zum Vorschein kommen würden.

			Es war Wut.

			Wut stieg in mir auf, und meine Frau schlug mit einem Vorschlaghammer auf mich ein.

			Sie zwang mich, mich wieder in das Monster zu verwandeln, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es jede Nacht neben ihr lag.

			»Komm schon, Graham. Erzähl mir von deiner Kindheit. Was ist mit deiner Mutter? Du wirst doch auch eine gehabt haben, nicht wahr? Was ist mit ihr passiert?«

			»Hör auf.« Ich kniff die Lider zusammen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, doch sie hörte nicht auf.

			»Hat sie dich nicht genug geliebt? Hat sie deinen Vater betrogen? Ist sie gestorben?«

			Ich ging aus dem Zimmer, weil ich spürte, wie sie an die Oberfläche kroch. Ich spürte, dass meine Wut zu groß wurde, zu viel, zu übermächtig. Ich versuchte vor Jane zu flüchten, doch sie folgte mir durch das Haus. 

			»Okay, du willst nicht über deine Mutter reden. Wie wäre es, wenn wir dann über deinen Vater sprechen? Erzähl mir, warum du deinen Vater so sehr hasst. Was hat er getan? Hat es dich gestört, dass er immer nur gearbeitet hat?«

			»Du willst das nicht wirklich«, warnte ich sie noch einmal, aber sie hörte mir nicht mehr zu. Sie wollte ihre gemeinen Spielchen spielen, aber sie spielte mit dem Falschen.

			»Hat er dir dein Lieblingsspielzeug weggenommen? Hat er dir verboten, ein Haustier zu haben, als du klein warst? Hat er deinen Geburtstag vergessen?«

			Meine Augen wurden schwer, und sie sah es, als sie meinen Blick auffing. »Oh«, flüsterte sie. »Er hat sehr viele Geburtstage vergessen.«

			»Ich habe sie geküsst!«, zischte ich schließlich und drehte mich zu meiner Frau um, die dastand und Maulaffen feilhielt. »Ist es das, was du willst? Ist das die Lüge, die du von mir hören willst?«, knurrte ich. »Du verhältst dich einfach lächerlich.«

			Sie trommelte mit ihren Händen auf mich ein.

			Hart.

			Jedes Mal, wenn sie mich traf, trat ein anderes Gefühl an die Oberfläche. Jedes Mal, wenn sie zuschlug, traf mich ein anderes Gefühl in den Magen.

			Diesmal war es Reue.

			»Es tut mir leid«, sagte ich, während ich die Luft aus meinen Lungen ließ. »Es tut mir leid.«

			»Du hast sie nicht geküsst?«, fragte sie, und ihre Stimme zitterte. 

			»Natürlich nicht.«

			»Es war ein langer Tag, und … autsch«, flüsterte sie und krümmte sich vor Schmerzen. »Aua!«

			»Was ist?« Als unsere Blicke sich trafen, zog sich meine Brust zusammen. Ihre Hände umklammerten ihren Bauch, und ihre Beine waren nass und zitterten, während sie in meinem ausgeleierten T-Shirt dastand. »Jane?«, flüsterte ich. »Was ist gerade passiert?«

			»Ich glaube, meine Fruchtblase ist geplatzt.«
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			GRAHAM

			»Es ist zu früh, es ist zu früh, es ist zu früh«, flüsterte Jane leise vor sich hin, während ich sie ins Krankenhaus fuhr. Ihre Hände lagen auf ihrem Bauch, der immer wieder von Wehen erschüttert wurde.

			»Alles wird gut. Es wird alles gut«, versicherte ich ihr, obwohl ich mir vor Angst fast in die Hosen machte. Es ist zu früh, es ist zu früh, es ist zu früh …

			Kaum im Krankenhaus angekommen, wurden wir eilig in einen Raum geführt, in dem wir von Schwestern und Ärzten umringt wurden, die uns mit Fragen bombardierten, um herauszufinden, was geschehen war. Jedes Mal, wenn ich eine Frage stellte, lächelten sie nur und erklärten, ich müsse mit dem zuständigen Neoantologen sprechen. Die Zeit verging quälend langsam, und jede Minute fühlte sich an wie eine Stunde. Ich wusste, dass unsere Tochter zu früh kam – sie war erst einunddreißig Wochen alt. Als der Neoantologe endlich kam, trug er Janes Unterlagen im Arm und ein schmales Lächeln im Gesicht. Er zog sich einen Stuhl an ihr Bett.

			»Hallo. Ich bin Dr. Lawrence, derjenige, von dem Sie schon bald mehr als genug haben werden.« Er begann, durch seinen Ordner zu blättern und rieb sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. »Sieht aus, als würde Ihr Baby Ihnen ernste Schwierigkeiten machen, Jane. Da es gut zwölf Wochen zu früh losgeht, sind wir besorgt, es schon jetzt auf die Welt zu holen.« 

			»Neun«, korrigierte ich. »Es sind nur noch neun Wochen.«

			Dr. Lawrence zog die buschigen Brauen zusammen, während er erneut durch seine Unterlagen blätterte. »Nein, definitiv zwölf, was alles ziemlich kompliziert macht. Ich bin mir sicher, Sie haben diese Fragen bereits mit Ihrer Hebamme besprochen, aber es ist wichtig, dass Sie wissen, was gerade mit Ihnen und Ihrem Kind passiert. Haben Sie in letzter Zeit unter großem Stress gestanden?«

			»Ich bin Anwältin. Stress ist mein Leben«, antwortete Jane.

			»Alkohol oder Drogen?«

			»Nein und nein.«

			»Zigaretten?«

			Sie zögerte. 

			Ich hob fragend eine Augenbraue. »Komm schon, Jane, das ist jetzt nicht dein Ernst.«

			»Nur ein paar pro Woche«, erwiderte sie zu meiner Verblüffung. Sie wandte sich dem Arzt zu und versuchte es zu erklären. »Ich hatte ziemlich viel Stress auf der Arbeit. Als ich erfahren habe, dass ich schwanger bin, habe ich versucht aufzuhören, aber ein paar Zigaretten pro Tag waren besser als eine halbe Schachtel.«

			»Du hast mir gesagt, du hättest aufgehört«, presste ich durch zusammengebissene Zähne.

			»Ich hab’s versucht.«

			»Das ist nicht dasselbe!«

			»Wage es nicht, mich anzuschreien!«, brüllte sie zitternd. »Ich habe einen Fehler gemacht, ich habe heftige Schmerzen, und mich anzuschreien hilft uns jetzt auch nicht weiter. Verdammt, Graham, manchmal wünschte ich, du wärst ein wenig liebenswürdiger, so wie dein Vater.«

			Ich spürte ihre Worte tief im meiner Seele, doch ich tat mein Bestes, nicht darauf zu reagieren.

			Dr. Lawrence verzog das Gesicht, bevor er sein schmales Lächeln wiederfand. »Okay, Rauchen kann in der Schwangerschaft zu Komplikationen führen. Und auch wenn man nie den genauen Grund kennt, ist es gut, das zu wissen. Da es noch so früh ist und Sie bereits Wehen haben, werden wir ihnen einen Wehenhemmer geben, in der Hoffnung, den frühzeitigen Geburtsvorgang damit zu stoppen. Das Baby muss noch kräftig zulegen, also werden wir unser Bestes tun, um es so lange wie möglich in Ihrem Bauch zu halten. Wir werden Sie für die nächsten achtundvierzig Stunden zur Beobachtung hierbehalten.«

			»Achtundvierzig Stunden? Was ist mit meiner Arbeit …«

			»Ich werde Ihnen ein sehr überzeugendes Attest schreiben.« Dr. Lawrence zwinkerte ihr zu und erhob sich. »Die Schwestern werden gleich kommen, um nach Ihnen zu sehen und Ihnen den Wehenhemmer zu geben.«

			Als er zur Tür ging, stand ich eilig auf und folgte ihm aus dem Zimmer. »Dr. Lawrence?«

			Er drehte sich um und trat einen Schritt auf mich zu.

			Ich verschränkte die Arme und kniff die Lider zusammen. »Kurz bevor ihre Fruchtblase geplatzt ist, haben wir uns gestritten. Ich habe sie angeschrien und …« Ich verstummte und fuhr mir mit der Hand durch die Haare, bevor ich die Arme wieder vor der Brust verschränkte. »Ich wollte nur wissen, ob das der Grund dafür war … Habe ich das getan?«

			Dr. Lawrence lächelte aus dem linken Mundwinkel heraus und schüttelte den Kopf. »So was passiert. Es ist unmöglich zu sagen, was genau der Grund dafür war, und sich Vorwürfe zu machen, wird niemandem helfen. Im Augenblick können wir nur reagieren und dafür sorgen, dass wir das Beste für Ihre Frau und Ihr Kind tun.«

			Ich nickte und dankte ihm.

			Doch obwohl ich mir alle Mühe gab, ihm zu glauben, konnte ich den Gedanken nicht abstellen, dass all das meine Schuld war.

			Achtundvierzig Stunden später informierten die Ärzte uns, dass der Blutdruck des Babys absank und sie keine andere Möglichkeit mehr hatten, als das Kind per Kaiserschnitt zu holen. Alles geschah wie in einem Nebel, und die ganze Zeit über schlug mein Herz bis zum Hals. Ich stand im Kreissaal und wusste nicht, was ich fühlen sollte, wenn das Baby da war.

			Sobald die Operation beendet und die Nabelschnur durchtrennt war, liefen alle eilig hin und her und riefen sich gegenseitig etwas zu.

			Sie weinte nicht.

			Warum weinte sie nicht?

			»992 Gramm«, sagte eine Schwester.

			»Wir brauchen CPAP«, sagte eine andere.

			»CPAP?«, fragte ich, als sie an mir vorbeiliefen.

			»Continuous positive airway pressure. Ein Beatmungsgerät, das ihr hilft zu atmen.«

			»Sie atmet nicht?«, fragte ich eine andere.

			»Doch, aber sehr schwach. Wir bringen sie auf die NIS und geben Ihnen Bescheid, sobald sie stabil ist.«

			Bevor ich noch irgendetwas fragen konnte, waren sie mit dem Kind weg.

			Ein paar blieben noch da, um sich um Jane zu kümmern, und nachdem man sie auf ein Zimmer gebracht hatte, ruhte sie sich ein paar Stunden aus. Als sie aufwachte, informierte der Arzt uns über den Zustand unserer Tochter. Er berichtete uns von ihrem Kampf, dass sie auf der Intensivstation das Bestmögliche für sie taten, und dass ihr Leben noch immer in Gefahr war.

			»Wenn ihr irgendetwas passiert, weißt du, dass es deine Schuld war«, sagte Jane, sobald der Arzt das Zimmer verlassen hatte. Sie drehte den Kopf weg und sah aus dem Fenster. »Wenn sie stirbt, war es nicht meine Schuld, sondern deine.«

			»Ich verstehe, was Sie sagen, Mr White, aber …« Jane stand auf der Intensivstation mit dem Rücken zu mir und telefonierte. »Ich weiß, Sir, das verstehe ich vollkommen. Es ist nur, mein Kind liegt auf der Intensivstation, und …« Sie schwieg, scharrte mit den Füßen und nickte. »Okay. Ich verstehe. Danke, Mr White.«

			Sie legte auf, schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen, bevor sie sich wieder zu mir umdrehte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			»Der übliche Stress auf der Arbeit.«

			Ich nickte.

			Wir standen schweigend da und blickten hinunter auf unsere Tochter, die um jeden Atemzug kämpfte.

			»Ich kann das nicht«, flüsterte Jane und begann am ganzen Körper zu zittern. »Ich kann einfach nicht hier rumstehen und nichts tun. Ich fühle mich so nutzlos.«

			Am Abend zuvor hatten wir gedacht, wir hätten unser kleines Mädchen verloren, und in diesem Moment spürte ich, wie ich innerlich in mich zusammenfiel. Jane konnte mit der Situation überhaupt nicht umgehen, und sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen.

			»Es ist okay«, sagte ich, auch wenn ich es nicht wirklich glaubte.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte das alles nicht. Ich wollte das alles nie haben. Ich habe nie Kinder gewollt. Ich hatte alles, was ich wollte. Und jetzt …« Jane spielte nervös mit ihren Fingern. »Sie wird sterben, Graham«, flüsterte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr Herz ist nicht stark genug. Ihre Lungen sind nicht entwickelt. Sie ist kaum hier. Sie existiert bloß wegen all diesem Zeug.« Sie wedelte in Richtung der Maschinen, an denen der winzige Körper unserer Tochter angeschlossen war. »Wegen all diesem Mist. Und wir sollen hier sitzen und zusehen, wie sie stirbt?! Das ist so grausam.« 

			Ich antwortete nicht.

			»Ich kann das nicht. Sie liegt jetzt seit zwei Monaten hier, Graham. Sollte es ihr nicht langsam mal besser gehen?«

			Ihr Gerede ging mir auf die Nerven, und als sie sagte, dass unsere Tochter doch schon halb tot sei, wurde mir schlecht. »Vielleicht solltest du einfach nach Hause fahren und dir eine heiße Dusche gönnen«, schlug ich vor. »Mach Pause. Fahr vielleicht sogar ins Büro, um mal an was anderes zu denken.«

			Sie trat von einem Bein auf das andere und verzog das Gesicht. »Ja, du hast recht. Ich habe furchtbar viel aufzuarbeiten. Ich bin in ein paar Stunden zurück, okay? Dann können wir tauschen, und du kannst eine Pause machen und unter die Dusche gehen.«

			Ich nickte.

			Sie ging zu unserer Tochter und blickte zu ihr hinunter. »Ich habe noch niemandem ihren Namen gesagt. Albern, nicht wahr? Anderen Menschen ihren Namen zu sagen, wenn sie ohnehin sterben wird.«

			»Sag so was nicht«, fauchte ich. »Es gibt immer noch Hoffnung.«

			»Hoffnung?« Jane blickte mich ärgerlich an. »Seit wann kennst du so etwas wie Hoffnung?«

			Darauf hatte ich keine Antwort, denn sie hatte recht. Ich glaubte nicht an Zeichen oder Hoffnung oder irgendetwas dieser Art. Ich hatte nicht einmal einen Gott gekannt, bis zu dem Tag, an dem unsere Tochter geboren worden war, aber es war mir zu peinlich, zu ihm beten.

			Ich war Realist.

			Ich glaubte an das, was ich sah, nicht an das, von dem ich hoffte, dass es existierte. Und doch blickte ich auf dieses kleine Wesen und wünschte mir, ich könnte beten.

			Es war ein egoistisches Bedürfnis, aber ich musste sicher sein, dass meine Tochter es schaffen würde. Aber sie musste es schaffen, denn ich war mir nicht sicher, ob ich es überleben würde, sie zu verlieren. Als sie geboren wurde, hatte ich einen Stich in meiner Brust gespürt. Mein Herz war erwacht, nachdem es jahrelang geschlafen hatte, doch als es erwachte, spürte es nichts als Schmerz. Schmerz, weil ich wusste, dass meine Tochter sterben könnte. Schmerz, weil ich nicht wusste, wie viele Tage, Stunden oder Minuten ich noch mit ihr haben würde. Deshalb musste sie diesen Kampf gewinnen, damit der Schmerz in meiner Seele nachließ.

			Es war sehr viel leichter ohne Schmerz zu existieren.

			Wie hatte sie das gemacht? Wie hatte sie ihn zurückgebracht, bloß indem sie auf die Welt gekommen war?

			Ich habe noch niemandem ihren Namen gesagt … 

			Was waren wir nur für Monster.

			»Geh einfach, Jane«, sagte ich kalt. »Ich bleibe hier.«

			Sie ging, ohne noch ein Wort zu sagen, und ich setzte mich auf den Stuhl neben unsere Tochter, deren Namen auch ich nicht laut auszusprechen wagte.

			Ich wartete Stunden, bevor ich versuchte, Jane zu erreichen. Manchmal vertiefte sie sich so sehr in ihre Arbeit, dass sie vergaß nach Hause zu gehen, so wie ich, wenn ich ins Schreiben vertieft war.

			Sie ging nicht an ihr Handy. In den nächsten fünf Stunden versuchte ich es immer wieder, doch ohne Erfolg. Also rief ich in der Firma an. Als ich mit Heather an der Anmeldung sprach, sank mir das Herz. 

			»Hi, Mr Russell. Es tut mir leid, aber, ähm … sie ist heute Morgen entlassen worden. Sie hat so viel verpasst, da hat Mr White sie entlassen … Ich bin davon ausgegangen, dass Sie es wussten.« Sie senkte die Stimme. »Wie geht es dem Baby?«

			Ich legte auf. 

			Verwirrt.

			Wütend.

			Müde.

			Ich versuchte es noch einmal auf Janes Handy. Wieder sprang nur die Mailbox an.

			»Brauchen Sie eine Pause?«, fragte eine der Schwestern, während sie die Magensonde meiner Tochter kontrollierte. »Sie sehen erschöpft aus. Sie können ruhig nach Hause fahren und sich ein wenig ausruhen. Wir rufen Sie an, wenn …«

			»Es geht mir gut«, unterbrach ich sie.

			Sie öffnete den Mund, um noch etwas sagen, doch mein Blick brachte sie dazu, ihn wieder zu schließen. Sie kontrollierte noch alle anderen Daten, lächelte mir kurz zu und ging wieder hinaus. 

			Ich saß neben meiner Tochter, lauschte dem Piepen der Maschinen und wartete darauf, dass meine Frau zu uns zurückkehrte. Nach weiteren Stunden gestattete ich mir, kurz nach Hause zu fahren, zu duschen und meinen Laptop zu holen, um in der Klinik schreiben zu können. 

			Ich sprang unter den dampfenden Wasserstrahl, der auf mich niederprasselte und meine Haut verbrannte. Dann zog ich mich an und lief in mein Arbeitszimmer, um meinen Computer und ein paar Unterlagen zu holen. Da sah ich ihn – einen zusammengefalteten Zettel auf der Tastatur.

			Graham,

			An diesem Punkt hätte ich aufhören sollen zu lesen. Ich wusste, dass die nächsten Worte nichts Gutes bedeuten konnten. Ein unerwarteter Brief in schwarzer Tinte bedeutete niemals etwas Gutes. 

			Ich kann das nicht. Ich kann nicht hierbleiben und zusehen, wie sie stirbt. Ich habe heute meinen Job verloren, das, wofür ich am härtesten gearbeitet habe, und ich fühle mich, als hätte ich einen Teil meines Herzens verloren. Ich kann nicht dasitzen und zusehen, wie noch ein weiterer Teil von mir verschwindet. Es ist einfach zu viel. Es tut mir leid. Jane

			Ich starrte auf den Brief, las ihn wieder und wieder, bevor ich ihn zusammenfaltete und in meine Gesäßtasche schob. 

			Ihre Worte drangen tief in meine Seele, doch ich tat mein Bestes, um nicht darauf zu reagieren.
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			LUCY

			»Ich hab’s einfach vergessen«, erklärte der Fremde mir mit zitternder Stimme. »Ich meine, wir steckten beide mitten im Examen, und ich habe nur noch versucht, den Kopf über Wasser zu halten, und dabei unseren Jahrestag total vergessen. Aber sie nicht, wie sich herausstellte, als sie mit Geschenken bei mir aufgetaucht ist, für das Dinner herausgeputzt, um das ich mich überhaupt nicht gekümmert hatte.«

			Ich lächelte und nickte, während der Typ mir in allen Details berichtete, warum seine Freundin gerade sauer auf ihn war. 

			»Und es war wohl auch nicht besonders hilfreich, dass ich auch noch ihren Geburtstag vergessen habe, weil ich eine Woche vorher die Absage von der Med School bekommen hatte. Da saß ich echt in der Scheiße, Mann. Okay, ähm, sorry … Ich nehme die Blumen.«

			»Wäre das dann alles?«, fragte ich und tippte die zwölf Rosen ein, die er ausgesucht hatte, um seine Freundin mit der Tatsache zu versöhnen, dass er die einzigen beiden Termine, an die er denken musste, vergessen hatte.

			»Ja. Meinen Sie, das reicht?«, fragte er nervös. »Ich hab’s echt so was von vermasselt, und ich hab keine Ahnung, wie ich mich dafür entschuldigen soll.«

			»Blumen sind immer ein guter Anfang«, sagte ich. »Und Worte helfen auch. Und dann wird Ihr Verhalten sicher am deutlichsten für sich sprechen.«

			Er dankte mir, zahlte und ging hinaus.

			»Ich gebe den beiden noch genau zwei Wochen«, erklärte Mari schmunzelnd, die gerade ein paar Tulpen zurechtschnitt.

			»Immer optimistisch, was?« Ich lachte. »Wenigstens bemüht er sich.«

			»Er fragt eine Fremde um Rat für seine Beziehung. Er wird’s vermasseln«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es einfach nicht. Warum denken Männer immer, sie müssten sich entschuldigen, nachdem sie Mist gebaut haben? Wenn sie keinen Mist bauen würden, gäbe es auch keinen Grund, sich zu entschuldigen. So schwer ist das doch nicht.«

			Ich lächelte schmallippig und beobachtete, wie sie mit vor Emotionen glänzenden Augen auf die Tulpen einhackte. Sie hätte niemals zugegeben, dass sie ihre Wut gerade an diesen wunderschönen Blumen ausließ, aber genau das tat sie.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich und griff nach einer Handvoll Margeriten, um sie in eine Vase zu stellen.

			»Alles gut. Ich verstehe bloß nicht, wie dieser Kerl so unsensibel sein kann, weißt du? Warum in aller Welt sollte er dich um Rat fragen?«

			»Mari.«

			»Was?«

			»Deine Nasenflügel sind gebläht, und du wedelst mit der Schere wie eine Verrückte, weil ein Typ seiner Freundin Blumen gekauft hat, nachdem er ihren Jahrestag vergessen hat. Ist es wirklich das, oder hat es was mit dem Datum heute zu tun? Schließlich wäre heute euer …«

			»Siebter Hochzeitstag?« Sie häckselte zwei Rosen in winzige Schnipsel. »Oh? Wäre das heute? Hätte ich beinahe vergessen.«

			»Mari, sei vorsichtig mit der Schere.«

			Sie sah zuerst mich an, dann die Rosen. »Oh nein, habe ich gerade einen emotionalen Zusammenbruch?«, fragte sie, während ich zu ihr trat und ihr vorsichtig die Schere abnahm.

			»Nein, du hast bloß einen menschlichen Moment. Es ist okay, wirklich. Du hast jedes Recht, wütend und traurig zu sein, solange es dir guttut. Erinnerst du dich? Maktub. Das Ganze wird erst dann zu einem Problem, wenn wir anfangen, wegen irgendwelchen Mistkerlen unsere eigenen Sachen zu zerstören, besonders Blumen.«

			»Hmpf. Du hast recht, tut mir leid.« Sie stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Wieso kümmert es mich überhaupt? Das Ganze ist Jahre her.«

			»Die Zeit schaltet nicht die Gefühle ab, Mari. Es ist okay. Aber es ist auch okay, dass wir beide heute Abend ein Date haben.«

			»Ernsthaft?«

			Ich nickte. »Mit Margaritas und Tacos.«

			Ihre Laune hob sich ein wenig. »Con queso?«

			»Oh ja. Jede Menge.«

			Sie erhob sich und schloss mich in ihre Arme. »Danke, Pea, dass du immer für mich da bist, selbst wenn ich nicht mal sage, dass ich dich brauche.«

			»Jederzeit, Pod. Lass mich nur schnell einen Besen holen, um die Spuren von deinem Wut-Management zu beseitigen.« Ich lief nach hinten und hörte im gleichen Moment die Glocke an der Eingangstür Kundschaft ankündigen.

			»Hi … ähm, ich wollte zu Lucille?«, sagte eine tiefe Stimme. Ich spitzte die Ohren.

			»Oh, sie ist gerade nach hinten gegangen«, antwortete Mari. »Aber sie wird jeden Augenblick wieder …«

			Ich lief nach vorne und starrte Graham an. Er sah anders aus, ohne Anzug und Krawatte, andererseits irgendwie auch nicht. Er trug dunkle Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das sich an seinen Oberkörper schmiegte, und noch immer denselben kalten Blick.

			»Hi«, sagte ich atemlos, verschränkte die Arme und trat ein paar Schritte vor. »Wie kann ich helfen?«

			Er spielte nervös mit seinen Fingern, und jedes Mal, wenn unsere Blicke sich trafen, sah er weg. »Ich habe mich nur gefragt, ob du zufällig Jane gesehen hast?« Er wand sich ein wenig und räusperte sich. »Ich meine Lyric. Ich meine, deine Schwester. Hast du zufällig deine Schwester gesehen?«

			»Du bist Graham Cracker?«, fragte Mari und stand von ihrem Stuhl auf.

			»Graham«, entgegnete er ernst. »Mein Name ist Graham.«

			»Ich habe sie seit der Trauerfeier nicht mehr gesehen«, erklärte ich.

			Er nickte, und die Enttäuschung ließ seine Schultern ein wenig nach vorn sacken. »Okay … ähm … falls du sie sehen solltest …« Er seufzte. »Ach, vergiss es.« Er wandte sich zum Gehen, und ich rief ihm nach.

			»Ist alles in Ordnung? Mit Lyric?« Ich zögerte. »Jane.« Meine Brust zog sich zusammen, als mir die schrecklichsten Gedanken durch den Kopf schossen. »Ist alles okay mit ihr? Ist es das Baby? Ist alles in Ordnung?«

			»Ja und nein. Sie hat das Baby vor fast zwei Monaten zur Welt gebracht. Es ist ein Mädchen. Sie war zu früh und liegt seitdem im St. Joseph’s.«

			»Oh, mein Gott«, murmelte Mari und legte sich eine Hand aufs Herz. »Geht es ihnen besser?«

			»Wir …«, setzte er an, doch die Art, wie er verstummte, bewies seine Zweifel, so wie seine Augen seine Angst spiegelten. »Deshalb bin ich nicht hier. Ich bin hier, weil Jane weg ist.« 

			»Hm?« Mein Verstand raste, um diese Informationen zu verarbeiten. »Weg?«

			»Sie ist gestern Mittag gegen zwölf gegangen, und seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ihr Chef hat sie gefeuert, und ich habe keine Ahnung, wo sie ist oder ob es ihr gut geht. Deshalb dachte ich, vielleicht hast du was von ihr gehört.«

			»Nein.« Ich sah Mari an. »Hast du was von Lyric gehört?«

			Sie schüttelte den Kopf. 

			»Alles klar. Tut mir leid, dass ich gekommen bin. Ich wollte nicht stören.«

			»Du …« Doch bevor ich den Satz beenden konnte, war er schon aus der Tür. »… störst nicht«, murmelte ich.

			»Ich versuche, sie anzurufen«, sagte Mari und lief zu ihrem Handy, während ihr Herz vermutlich genauso schnell schlug wie meins. »Wo willst du hin?«, fragte sie, als ich zur Tür ging.

			Ich hatte keine Zeit zu antworten, weil ich es genauso eilig hatte wie Graham.

			»Graham!«, rief ich, Sekunden, bevor er in seinen schwarzen Audi stieg. Er sah mich an, beinahe als wäre er verwirrt, dass ich überhaupt existierte.

			»Was?«

			»Ich … was … du kannst nicht einfach so hier reinspazieren, solche Sachen erzählen und dann weglaufen. Was kann ich tun? Wie kann ich helfen?«

			Sein Blick wurde schwer, und er schüttelte den Kopf. »Gar nicht.« Dann stieg er ein und fuhr davon. Völlig überrumpelt sah ich ihm nach.

			Meine Schwester war weg, und meine Nichte kämpfte um ihr Leben, und es gab nichts, was ich tun konnte?

			Das konnte ich nicht glauben.

			»Ich fahre ins Krankenhaus«, erklärte ich Mari, als ich ins Lädchen zurückkehrte. »Um nachzusehen, wie es steht.«

			»Ich komme mit«, bot sie an, aber ich sagte ihr, dass es besser wäre, den Laden offen zu lassen. Es gab einfach zu viel zu tun, und wenn wir beide fuhren, würden wir kaum nachkommen. 

			»Und versuch weiter, Lyric zu erreichen. Wenn sie einem von uns antwortet, dann dir.«

			»Okay. Versprich mir anzurufen, wenn irgendwas ist und du mich brauchst.«

			»Versprochen.«

			Als ich auf die Intensivstation kam, sah ich als Erstes Grahams Rücken. Er saß zusammengesunken auf einem Stuhl und starrte in den Kasten, in dem seine Tochter lag. »Graham«, flüsterte ich, und er hob den Kopf. Als er sich umdrehte und mich sah, wirkte er beinahe hoffnungsvoll, als hielte er mich für Jane. Doch der kurze Hoffnungsschimmer verblasste, als er aufstand und sich näher vor seine Tochter stellte.

			»Du hättest nicht herzukommen brauchen«, erklärte er.

			»Ich weiß. Ich wollte einfach sicher sein, dass alles in Ordnung ist.«

			»Ich brauche deine Gesellschaft nicht«, sagte er. Mit jedem Schritt, den ich näher trat, wuchs seine Anspannung.

			»Es ist okay, wenn du traurig bist, oder Angst hast …«, flüsterte ich und blickte auf das winzige Mädchen, dessen Lungen so hart arbeiten mussten, um zu atmen. »Du musst nicht immer stark sein.«

			»Würde meine Schwäche sie denn retten?«, fauchte er.

			»Nein, aber …«

			»Dann werde ich meine Zeit nicht damit verschwenden.«

			Ich trat von einem Bein aufs andere. »Hast du was von meiner Schwester gehört?«

			»Nein.«

			»Sie wird zurückkommen«, sagte ich und hoffte, dass es stimmte.

			»In der Nachricht, die sie mir hinterlassen hat, steht was anderes.«

			»Ernsthaft? Ich …« Meine Stimme brach ab, bevor ich sagen konnte, wie geschockt ich war. Andererseits auch wieder nicht. Meine große Schwester war schon immer gerne weggelaufen, wenn es brenzlig wurde, wie unser Vater. Ich wechselte das Thema. »Wie heißt sie?«, fragte ich und blickte hinunter auf das winzige Wesen.

			»Es gibt keinen Grund, anderen Leuten ihren Namen zu verraten, wenn sie ohnehin …« Seine Stimme brach. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und er kniff die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, hatte sich in seinem kalten Blick etwas verändert. Für den Bruchteil einer Sekunde erlaubte er sich, etwas zu fühlen, während er zusah, wie sein Kind darum kämpfte, am Leben zu bleiben. Er senkte den Kopf und flüsterte. »Wenn sie ohnehin sterben wird.«

			»Sie ist noch da, Graham«, sagte ich und wies mit dem Kinn in ihre Richtung. »Sie ist noch da, und sie ist wunderschön.«

			»Aber wie lange noch? Ich bin nur realistisch.«

			»Nun, zu deinem Glück bin ich optimistisch.«

			Er ballte die Fäuste so fest, dass seine Haut sich rot färbte. »Ich will dich hier nicht«, erklärte er und sah mich an. Einen Augenblick lang dachte ich, wie respektlos es von mir war, hierzubleiben, wenn ich nicht willkommen war. 

			Doch dann sah ich, dass er zitterte.

			Es war nur ein leises Beben, während er auf seine Tochter blickte, auf die Ungewissheit. Und in diesem Augenblick wusste ich, dass ich ihn nicht allein lassen konnte.

			Ich streckte die Hand aus und öffnete seine Fäuste, nahm seine Hand in meine. Ich wusste, dass das Kind einen schweren Kampf kämpfte, und ich konnte sehen, dass auch Graham sich im Krieg befand. Als ich seine Hand hielt, bemerkte ich, wie er leise ausatmete.

			Er schluckte schwer und ließ gleich darauf meine Hand los. Doch es schien ausgereicht zu haben, um sein Zittern zu beruhigen. »Talon«, flüsterte er mit leiser, verängstigter Stimme, beinahe als fürchtete er, er würde seine Tochter dem Tod überantworten, wenn er mir ihren Namen verriet.

			»Talon«, flüsterte ich leise, und ein kleines Lächeln zog über meine Lippen. »Willkommen auf der Welt, Talon.«

			Und dann öffnete Talon Russell zum ersten Mal die Augen.
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			GRAHAM

			»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Lucy, der nicht bewusst zu sein schien, dass sie hier im Krankenhaus nicht länger willkommen war. In den letzten beiden Wochen war sie jeden Tag hergekommen, um nach Talon zu sehen. Und um nach mir zu sehen, und mit jedem Tag nervte mich die Beharrlichkeit, mit der sie hier auftauchte, mehr. Ich wollte sie nicht hierhaben, und mir war klar, dass mein Besuch im Blumenladen auf der Suche nach Jane ein Fehler gewesen war.

			Und das Schlimmste von allem? Lucy redete ununterbrochen.

			Sie hörte einfach nicht auf zu reden. Es war, als müsste jeder Gedanke, den sie hatte, über ihre Lippen in die Welt getragen werden. Und jedes einzelne Wort strotzte vor positivem Hippie-Geschwafel. Was noch fehlte, waren ein Joint, ein paar Kristalle und eine Yogamatte.

			»Ich kann noch bleiben, wenn du mich brauchst«, bot sie noch einmal an. Man würde Talon die Magensonde herausnehmen, und die Ärzte waren guter Dinge, dass sie in der Lage sein würde, selbstständig zu essen. Ein Schritt in die richtige Richtung, nach Monaten der Unsicherheit.

			»Wirklich, Graham. Es ist kein Problem für mich, noch ein paar Stunden zu bleiben.«

			»Nein. Geh.«

			Sie nickte und stand endlich auf. »Okay. Morgen komme ich wieder.«

			»Nein.«

			»Graham, du musst das nicht allein durchstehen«, erklärte sie bestimmt. »Ich kann hierbleiben und helfen, wenn …«

			»Siehst du es nicht?«, fuhr ich sie an. »Du bist hier nicht erwünscht. Geh und nerv jemand anderen mit deinem Mitleid.« 

			Sie öffnete den Mund und wich ein paar Schritte zurück. »Ich bemitleide dich nicht.«

			»Dann musst du dir selbst leidtun, weil du nicht mal ein eigenes Leben hast«, murmelte ich, ohne ihr in die Augen zu sehen, auch wenn der schmerzliche Ausdruck auf ihrem Gesicht mir nicht entging. 

			»Es gibt Momente, in denen ich dich sehe, weißt du, in denen ich sehe, wie verletzt du bist, in denen ich deinen Schmerz und deine Angst sehe, und dann zerstörst du alles mit deiner Grobheit.«

			»Tu nicht so, als würdest du mich kennen«, sagte ich.

			»Und du tu nicht so, als hättest du kein Herz«, antwortete sie. Sie kramte in ihrer Tasche, zog einen Zettel und einen Stift hervor und schrieb ihre Telefonnummer auf. »Hier, für den Fall, dass du mich brauchst oder deine Meinung änderst. Ich habe früher als Tagesmutter gearbeitet. Ich könnte dir zur Hand gehen, wenn du Hilfe brauchst.«

			»Wieso kapierst du es nicht? Ich brauche nichts von dir.«

			»Du denkst, hier geht es um dich?« Sie kicherte und schüttelte den Kopf, während sie die Hand um das Herz an ihrer Kette legte. »Offenbar hindert dein Egoismus dich daran, die Wahrheit zu erkennen. Ich bin nicht deinetwegen hier. Ich kenne dich kaum. Das Letzte, worum meine Mutter mich damals gebeten hat, war, dass ich auf meine Schwestern aufpasse. Und da Lyric verschollen zu sein scheint, ist es mir wichtig, mich um ihre Tochter zu kümmern.«

			»Du bist nicht für Talon verantwortlich«, erklärte ich.

			»Vielleicht nicht«, sagte sie. »Aber ob es dir gefällt oder nicht, sie ist meine Nichte. Also, bitte, lass deinen Stolz und deine deplatzierte Wut dich nicht daran hindern, mich anzurufen, wenn du mich brauchst.«

			»Ich werde dich nicht brauchen. Ich brauche niemanden«, brüllte ich, genervt von ihrer Freigiebigkeit. Wie lächerlich von ihr, sich so großzügig zu verausgaben.

			Sie legte den Kopf schief und musterte mich mit schmalen Augen. Ich hasste diesen Blick. Ich hasste es, wie sie mich jedes Mal ansah, wenn unsere Blicke sich trafen, als sähe sie einen Teil meiner Seele, den ich selbst noch nicht entdeckt hatte. »Wer hat dir nur so wehgetan?«, flüsterte sie.

			»Was?«

			Sie trat näher, öffnete meine Faust und legte den Zettel mit ihrer Nummer hinein. »Wer hat dir so wehgetan und dich so kalt werden lassen?«

			Mein Blick folgte ihr, als sie hinausging, aber sie sah sich nicht um.

			Drei Wochen später erklärten die Ärzte und Schwestern, dass es für Talon und mich an der Zeit war, nach Hause zu gehen. Ich brauchte zwei Stunden, um mich davon zu überzeugen, dass die Babyschale im Auto richtig befestigt war, wobei ich nacheinander fünf Schwestern bat, noch einmal nachzusehen, ob sie auch wirklich fest saß. 

			Noch nie in meinem Leben war ich so langsam gefahren, und jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, um nach Talon zu sehen, schlief sie friedlich. 

			Ich werde es vermasseln.

			Ich wusste, dass es so sein würde. Ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete, Vater zu sein. Ich hatte keinen Schimmer, wie man sich um ein Kind kümmerte. Jane hätte es großartig gemacht. Es stimmte, sie hatte nie Kinder haben wollen, aber sie war eine Perfektionistin. Sie hätte sich alles beigebracht, was sie gebraucht hätte, um die beste Mutter der Welt zu werden. Wenn es darum gegangen wäre, wer von uns beiden sich am besten um Talon kümmern könnte, wäre sie die bessere Alternative gewesen. 

			Dass sie nun bei mir gelandet war, erschien mir wie ein grausamer Fehler. 

			»Schsch«, versuchte ich die Kleine zu trösten, als ich sie in ihrem Sitz ins Haus trug. Sie hatte zu weinen angefangen, sobald ich sie aus dem Auto gehoben hatte, und alles in mir zog sich nervös zusammen.

			Hat sie Hunger? Braucht sie eine frische Windel? Ist ihr zu warm? Hat sie gerade einen Atemzug ausgesetzt? Sind ihre Lungen kräftig genug? Wird sie die Nacht überleben?

			Ich legte Talon in ihre Wiege und setzte mich neben ihr auf den Boden. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, sprang ich auf und sah nach, ob alles in Ordnung war. Jedes Mal, wenn sie sich nicht bewegte, stand ich auf, um nach ihr zu sehen.

			Ich werde es vermasseln.

			Die Ärzte irrten sich. Ich wusste es. Sie hätten sie noch nicht nach Hause lassen dürfen. Sie war noch nicht so weit. Ich war noch nicht so weit. Sie war zu klein, und meine Hände waren zu groß.

			Ich würde ihr wehtun.

			Ich würde einen Fehler machen, der Talon das Leben kosten würde.

			Ich kann das nicht.

			Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die ich seit Wochen immer wieder wählte. »Jane, ich bin’s, Graham. Ich wollte dir nur sagen … Talon ist zu Hause. Es geht ihr gut. Sie wird nicht sterben, Jane, das wollte ich dir sagen. Du kannst jetzt nach Hause kommen.« Meine Hand umklammerte das Telefon, und meine Stimme war ernst. »Komm nach Hause. Bitte. Ich kann … Ich kann das nicht ohne dich. Ich kann das nicht allein.«

			Dieselbe Nachricht hatte ich ihr schon unzählige Male hinterlassen, seit die Ärzte verkündet hatten, dass Talon aus der Klinik entlassen würde. Aber Jane kam nicht zurück.

			Diese Nacht wurde die härteste meines Lebens.

			Wenn Talon anfing zu schreien, konnte ich sie nicht beruhigen. Wenn ich sie hochhob, hatte ich panische Angst, ihr wehzutun. Wenn ich sie füttern wollte und sie sich weigerte zu essen, machte ich mir Sorgen um ihre Gesundheit. Der Druck war zu hoch. Wie konnte das Leben eines so winzigen Menschen ausgerechnet von mir abhängen?

			Wie sollte ein Monster ein Kind großziehen?

			Lucys Frage, die sie mir gestellt hatte, als wir uns zum letzten Mal gesehen hatte, kreiste unaufhörlich durch meinen Kopf.

			Wer hat dir so wehgetan und dich so kalt werden lassen?

			Das war einfach zu beantworten. 

			Aber warum?
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			ELFTER GEBURTSTAG

			Der Junge stand mucksmäuschenstill im dunklen Flur, nicht sicher, ob sein Vater wollte, dass er gesehen wurde. An diesem Abend war er eine Weile allein zu Hause gewesen, und er fühlte sich sicherer, wenn er der Einzige im Haus war. Er hatte nicht daran gezweifelt, dass sein Vater betrunken nach Hause kommen würde, denn das hatte die Vergangenheit ihn bereits gelehrt. Aber er wusste nie, welche betrunkene Version seines Vaters diesmal durch die Tür kommen würde.

			Manchmal war sein Vater verspielt, manchmal war er schrecklich grausam.

			Manchmal war sein Vater so grausam, wenn er nach Hause kam, dass der Junge nachts im Bett die Augen schloss und sich einredete, dass er sich die Taten des Betrunkenen nur eingebildet hätte. Er sagte sich, dass sein Vater niemals so kalt wäre. Er sagte sich, dass niemand sein eigen Fleisch und Blut so sehr hassen könnte – nicht mal unter dem Einfluss von Alkohol.

			Doch manchmal waren die Menschen, die wir am meisten liebten, die Monster, die uns abends ins Bett brachten. 

			»Komm her, Sohn!«, rief der Mann, und der Junge stellte sich ein wenig aufrechter hin. Er zwang sich, ins Wohnzimmer zu gehen, wo er seinen Vater mit einer Frau sitzen sah. Sein Vater grinste, die Hände der Frau in den seinen. »Das«, sagte er mit beinahe leuchtenden Augen, »ist Rebecca.«

			Die Frau war sehr schön, mit schokoladenbraunen Haaren, die ihr über die Schulter fielen, und einer schlanken Nase, die perfekt zwischen ihre Rehaugen passte. Ihre Lippen waren voll und rot angemalt, und als sie lächelte, erinnerte sie den Jungen ein bisschen an seine Mutter.

			»Hallo«, sagte Rebecca sanft, und ihre Stimme war voller Güte und falsch platziertem Vertrauen. Sie streckte dem Jungen die Hand hin. »Wie schön, dich endlich kennenzulernen.«

			Der Junge blieb auf Distanz, nicht sicher, was er sagen oder fühlen sollte.

			»Nun«, schalt sein Vater. »Gib ihr die Hand. Sag ihr Hallo, Sohn.«

			»Hallo«, flüsterte der Junge, als hätte er Angst, in eine Falle zu gehen, die sein Vater ihm gestellt hatte. 

			»Rebecca wird meine neue Frau werden, und deine neue Mutter.«

			»Ich habe schon eine Mutter!«, rief der Junge, lauter, als er es beabsichtigt hatte. Er räusperte sich und kehrte wieder zu seinem Flüsterton zurück. »Ich habe schon eine Mom.«

			»Nein«, korrigierte sein Vater. »Sie hat uns verlassen.«

			»Sie hat dich verlassen«, widersprach der Junge. »Weil du ein Saufbold bist!« Er wusste, das hätte er nicht sagen sollen, aber er wusste auch, wie sehr ihn die Vorstellung schmerzte, seine Mutter hätte ihn im Stich und mit diesem Monster allein gelassen. Seine Mutter liebte ihn – da war er ganz sicher. Ihre Angst war nur eines Tages zu groß geworden, und diese Angst hatte sie aus dem Haus getrieben.

			Oft fragte er sich, ob sie bemerkt hatte, dass sie ihn zurückgelassen hatte.

			Oft betete er, sie möge eines Tages zurückkommen.

			Sein Vater richtete sich auf und ballte die Fäuste. Er wollte seinen frechen Sohn gerade in die Schranken weisen, als Rebecca beruhigend eine Hand auf seine Schulter legte. »Schon okay. Das hier ist für uns alle eine ganz neue Situation«, sagte sie und rieb ihm den Rücken. »Ich bin nicht hier, um deine Mom zu ersetzen. Ich weiß, dass sie dir sehr viel bedeutet hat, und ich würde niemals versuchen, ihren Platz einzunehmen. Aber ich hoffe, dass du eines Tages in deinem Herzen auch einen Platz für mich finden wirst, denn so ist das mit unseren Herzen – auch wenn man denkt, sie sind schon voll, findet man immer noch ein bisschen Platz für noch mehr Liebe.«

			Der Junge schwieg, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte in den Augen seines Vaters noch immer den Zorn sehen, doch Rebeccas Berührungen besänftigten ihn. Sie erschien dem Jungen wie die Schöne, der es irgendwie gelang, das Biest zu zähmen.

			Schon deshalb hoffte er, sie würde über Nacht bleiben, und vielleicht auch den nächsten Morgen.

			»Und jetzt zu den schönen Dingen«, sagte Rebecca, stand auf und ging zum Esstisch. Sie kehrte mit einem Cupcake in der Hand zurück, in dem eine gelb und grün gestreifte Kerze steckte. »Ein Vögelchen hat mir geflüstert, dass heute dein elfter Geburtstag ist. Stimmt das?«

			Der Junge nickte vorsichtig.

			Woher hatte sie das gewusst?

			Nicht mal sein eigener Vater hatte es auch nur mit einem Wort erwähnt.

			»Dann musst du dir etwas wünschen.« Rebecca schenkte ihm ein breites Lächeln, wie seine Mutter es immer getan hatte. Sie griff in ihre Handtasche und zog ein Feuerzeug heraus. Der Junge sah zu, wie der Kerzendocht Feuer fing und das Wachs langsam an der Kerze hinuntertropfte und sich mit dem Zuckerguss vermischte. »Nur zu. Puste die Kerze aus und wünsch dir was.«

			Er tat, wie sie gesagt hatte, und ihr Lächeln wurde noch breiter.

			An diesem Abend beging der Junge einen Fehler, ohne dass er es bemerkte. Es geschah so schnell, zwischen dem Augenblick, in dem er den Mund öffnete, um die Kerze auszupusten, und der Sekunde, in der die Flamme erlosch.

			In diesem Bruchteil einer Sekunde, in diesem winzigen Schnipsel Zeit, öffnete er ungewollt sein Herz und ließ sie hinein.

			Die letzte Frau, die sich an seinen Geburtstag erinnert hatte, war seine Mutter gewesen, und wie sehr liebte er sie.

			Rebecca erinnerte ihn so sehr an seine Mutter. Von ihrem gütigen Lächeln und ihrem falsch platzierten Vertrauen, ihren geschminkten Lippen und ihren Rehaugen bis hin zu ihrer Bereitschaft zu lieben.

			Sie hatte nicht unrecht mit dem, was sie über die Herzen und die Liebe gesagt hatte. Herzen waren immer offen für eine neue Liebe, doch wenn diese Liebe sich einmal eingerichtet hatte, kroch nicht selten der Schmerz in die schattigen Falten.

			Dort vergiftete der Schmerz die Liebe, verkehrte sie in etwas Dunkleres, Schwereres, Hässlicheres. Der Schmerz nahm die Liebe und verstümmelte sie, beschämte sie, verletzte sie. Der Schmerz begann die Herzschläge erkalten zu lassen, die die Liebe einst so freudig willkommen geheißen hatten.

			»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte Rebecca und wischte mit dem Finger ein wenig Zuckerguss von seinem Cupcake, bevor sie ihn sich in den Mund steckte. »Auf dass all deine Wünsche wahr werden.«
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			LUCY

			Es war mitten in der Nacht, als mein Telefon klingelte. Auf der Suche nach Richard drehte ich mich in meinem Bett um, aber er war nicht da. Ein Blick Richtung Flur, wo noch Licht schien und leise Jazz spielte, sagte mir, dass er noch wach war und arbeitete. Es klingelte immer noch, und ich rieb mir die Augen, während ich nach dem Telefon griff. »Hallo?«, gähnte ich und bemühte mich, die Augen offen zu halten. Die Jalousien im Zimmer waren geschlossen, und kein Sonnenstrahl fiel durch die Ritzen – ein deutliches Zeichen, dass es noch lange nicht Morgen war.

			»Lucille, hier ist Graham. Habe ich dich geweckt?«, fragte er, und seine Stimme zitterte.

			Als ich mich aufsetzte und erneut gähnte, hörte ich im Hintergrund ein Baby weinen. »Nein, nachts um drei bin ich eigentlich immer wach.« Ich lachte leise. »Was ist? Was ist passiert?« 

			»Talon ist heute nach Hause gekommen.«

			»Das ist toll.«

			»Nein«, antwortete er, und seine Stimme versagte. »Sie hört einfach nicht auf zu weinen. Sie trinkt nicht. Wenn sie schläft, denke ich, sie ist tot, also kontrolliere ich, ob ihr Herz noch schlägt, was sie wiederum aufweckt und dazu führt, dass sie wieder anfängt zu weinen. Wenn ich sie in ihre Krippe lege, weint sie sogar noch lauter als auf meinem Arm. Ich brauche … Ich …«

			»Gib mir deine Adresse.«

			»Du musst nicht …«

			»Graham, die Adresse. Mach.«

			Er gehorchte und erklärte mir den Weg zu seinem Haus in River Hills, was mir zumindest sagte, dass es ihm finanziell gut ging.

			Ich zog mich schnell an, band meine wirren Locken zu einem noch wirreren Knoten und lief ins Wohnzimmer, wo Richard saß und auf eine seiner Kohlezeichnungen starrte.

			»Immer noch bei der Arbeit?«, fragte ich.

			Sein Blick flog zu mir, und er sah mich fragend an. »Wo gehst du hin?« Sein Gesicht sah anders aus. Er hatte sich den Bart abrasiert. 

			»Du hast keinen Bart mehr«, bemerkte ich. »Aber … einen Schnäuzer.«

			»Ja, ich brauchte Inspiration, und ich wusste, mich zu rasieren würde irgendeinen Ausdruck hervorbringen. Gefällt es dir?«

			»Es ist …« Ich zog die Nase kraus. »Künstlerisch?«

			»Was genau das ist, wonach dieser Künstler hier strebt. Aber warte, wo gehst du hin?«

			»Graham hat mich gerade angerufen. Er hat Talon aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht und hat Probleme mit ihr.« 

			»Es ist …« Richard kniff die Augen zusammen und sah auf die Uhr. Ich war mir sicher, dass er seine Brille irgendwo im Chaos seiner Kunst verlegt hatte. »… drei Uhr nachts.«

			»Ich weiß.« Ich trat zu ihm und gab ihm einen Kuss auf den Scheitel. »Weswegen du dringend ins Bett gehen solltest.«

			Er wedelte abwehrend mit der Hand. »Menschen, die die Möglichkeit bekommen, in einem Museum auszustellen, schlafen nicht, Lucy. Sie erschaffen Kunst.«

			Ich lachte und ging zur Tür. »Nun, dann versuch mal für ’ne Weile mit geschlossenen Augen Kunst zu schaffen. Bin schnell wieder da.«

			Als ich in Grahams Einfahrt anhielt, war ich überwältigt, wie groß das Haus war. Natürlich, alle Villen in River Hills waren großartig, aber seine war absolut atemberaubend. Grahams Haus war wie er selbst – abgeschottet vom Rest der Welt. Die Vorderseite des Hauses war von Bäumen umgeben, während hinter dem Haus ein freies Stück Garten lag. Kieswege markierten die Bereiche, die einmal Beete werden sollten, aber dort wuchs nur hohes Gras. Es war eine perfekte Grundlage für einen wunderschönen Garten. Ich sah die einzigartigen Blumen und Ranken vor mir, die hier wachsen könnten. Hinter dem offenen Teil standen noch mehr Bäume, die sich bis weit nach hinten zogen.

			Noch war die Sonne nicht aufgegangen, und sein Haus war dunkel, doch wunderschön. Vor der Haustür saßen zwei große Löwenstatuen, und auf dem Dach drei Wasserspeier.

			Ich ging mit einem Kaffeebecher in jeder Hand auf seine Haustür zu, und als ich gerade auf die Klingel drücken wollte, wurde sie von Graham aufgerissen.

			»Sie hört einfach nicht auf zu weinen«, sagte er ohne eine Begrüßung und winkte mich hinein. Im Haus war es stockdunkel. Nur auf dem Esstisch brannte ein Lampe. Vor den Fenstern hingen dicke Gardinen aus rotem Samt, die den Raum noch dunkler erscheinen ließen. Graham führte mich in Talons Zimmer, wo das winzige Mädchen mit hochrotem Köpfchen in ihrer Wiege lag und brüllte.

			»Sie hat kein Fieber, und ich habe sie auf den Rücken gelegt, damit … du weißt schon.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe viel über den plötzlichen Kindstod gelesen, und sie kann sich ja noch nicht allein drehen, aber was, wenn sie es doch irgendwie schafft? Und sie hat nicht viel gegessen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und hab schon gedacht, es mal mit der Känguru-Methode zu versuchen.«

			Beinahe hätte ich gelacht, aber Talon war eindeutig nicht glücklich. Ich sah mich im Zimmer um, das etwa zweimal so groß war wie meins. Auf dem Boden lagen Dutzende von Elternratgebern, von denen bestimmte Seiten aufgeschlagen und zahlreiche andere so markiert waren, dass er sie wiederfinden würde, wenn er sie suchte. 

			»Was ist denn die Känguru-Methode?«, fragte ich.

			Als ich von den Büchern aufsah, stand Graham mit nacktem Oberkörper vor mir. Mein Blick wanderte über seine durchtrainierte Brust und die karamellbraune Haut, bevor ich mich zusammenreißen und aufhören konnte, ihn anzustarren. Für einen Schriftsteller war er schrecklich attraktiv und durchtrainiert. Ein Tattoo wand sich über seinen linken Arm und um das Schulterblatt, und seine Arme sahen aus, als hätten seine Oberarmmuskeln Muskeln, die wiederum eigene Muskeln entwickelt hatten. 

			Einen Moment lang überlegte ich, ob er wirklich Schriftsteller war und nicht etwa Dwayne Johnson.

			Nachdem er Talon den Body ausgezogen hatte, sodass sie nur noch ihre Windel trug, nahm er das weinende Baby in seine muskelbepackten Arme und legte es auf seine Brust, sodass ihr Ohr über seinem Herzen ruhte. Dann fing er an, vor und zurück zu schaukeln. 

			»Das bedeutet, dass Eltern und Kind Hautkontakt haben, um ihre Bindung zu stärken. Ich glaube, am besten funktioniert es mit den Müttern, aber die Schwestern haben gesagt, ich soll es versuchen. Was mir ziemlich sinnlos erscheint«, brummte er, als das Weinen nicht aufhörte. Er hielt sie wie einen Football und schaukelte wie wild hin und her, als würde er jeden Augenblick die Nerven verlieren, weil es ihm nicht gelang, sie zu beruhigen.

			»Vielleicht sollten wir noch mal versuchen, sie zu füttern«, schlug ich vor. »Soll ich ihr ein Fläschchen machen?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, welche Temperatur die Milch haben muss.«

			Ich lächelte, ohne mich von seinem mangelnden Vertrauen in mich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Kein Problem. Hier, gib sie mir, dann kannst du das Fläschchen machen.« Er legte die Stirn in Falten, und der Zweifel, der über sein Gesicht huschte, vertiefte das Stirnrunzeln noch. Ich setzte mich in den grauen Stillsessel in der Ecke des Zimmers und streckte die Arme aus. »Ich verspreche dir, sie nicht fallen zu lassen.«

			»Du musst ihren Kopf halten«, sagte er, während er langsam – sehr langsam – seine Tochter in meine Arme legte. »Nicht bewegen, bis ich zurück bin.«

			Ich lachte. »Versprochen.«

			Bevor er aus dem Zimmer ging, warf er noch einmal einen Blick zurück, als erwartete er, das Baby auf dem Boden liegen zu sehen oder etwas ähnlich Lächerliches. Doch ich konnte es ihm nicht verdenken. Offenbar hatte Graham ein ernsthaftes Problem, anderen Menschen zu vertrauen, besonders, nachdem meine Schwester ihn hatte sitzenlassen.

			»Hallo, meine Schöne«, sagte ich zu Talon, während ich sanft im Stuhl hin und her schaukelte und sie eng an mich drückte. Sie war wirklich wunderschön, beinahe ein Kunstwerk. Vor wenigen Wochen war sie noch eine winzige Erdnuss gewesen, aber seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie fünf Pfund zugenommen. Sie war eine Überlebende, ein Zeichen der Hoffnung. Je länger ich sanft im Stuhl schaukelte, desto ruhiger schien sie zu werden, und als Graham zurückkehrte, schlief sie friedlich in meinen Armen.

			Überrascht sah er uns an. »Wie hast du das gemacht?«

			Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie mag den Sessel.«

			Er verzog das Gesicht und nahm mir Talon ab, um sie in ihr Bettchen zu legen. »Geh.«

			»Was?«, fragte ich irritiert. »Entschuldige, habe ich was falsch gemacht? Ich dachte, du wolltest …«

			»Du kannst jetzt gehen, Lucille. Deine Dienste werden nicht länger benötigt.«

			»Meine Dienste?«, wiederholte ich, verwirrt von der Kälte in seiner Stimme. »Ich bin hergekommen, um zu helfen. Du hast mich angerufen.«

			»Und jetzt schicke ich dich wieder weg. Auf Wiedersehen.«

			Ohne ein weiteres Wort schob er mich zur Haustür hinaus. Nicht einmal ein Danke kam über seine Lippen, bevor er mir die Tür vor der Nase zuschlug.

			»Vergiss nicht, den Kaffee zu trinken, den ich dir mitgebracht habe! Er steht auf der Kommode!«, brüllte ich und schlug gegen die Tür. »Er ist schwarz – wie deine Seele!«

			»Er hat dich nachts um drei angerufen und gesagt, du sollst zu ihm kommen?«, fragte Mari, als sie am nächsten Morgen den Blumenladen aufsperrte. Sonntags war das Geschäft geschlossen, aber wir nutzten die Zeit, um die nächste Woche vorzubereiten. »Zugegeben, ich war nicht traurig, als du mich nicht um fünf aus dem Bett geworfen hast, um zum Hot Yoga zu fahren, aber ich habe mich gefragt, wo du bist. Wie geht es der Kleinen?«

			»Gut. Sie macht sich prächtig.« Ich lächelte, als ich an Talon dachte. »Sie ist einfach perfekt.«

			»Und er kümmert sich ganz allein um sie?«

			»So gut er es kann«, nickte ich und ging hinein. »Aber er hat ganz schön zu kämpfen. Mich anzurufen muss ihn einige Überwindung gekostet haben, das habe ich ihm angesehen.«

			»Wie seltsam, dass er ausgerechnet dich anruft. Er kennt dich doch kaum.«

			»Ich glaube nicht, dass er selbst Familie hat. Ich glaube, sein Vater war der Letzte, den es noch gab. Außerdem habe ich ihm meine Nummer gegeben, für den Fall, dass er Hilfe braucht.«

			»Und dann hat er dich rausgeschmissen?«

			»Ja.«

			Mari verdrehte die Augen. »Das klingt ja nach einem stabilen Umfeld für ein Kind. Als er hier aufgetaucht ist, habe ich gleich gesehen, dass er so seine Macken hat.«

			»Er hat Ecken und Kanten, aber ich glaube, er möchte das mit Talon unbedingt richtig machen. Er ist in eine Lage geraten, die er sich nicht ausgesucht hat, und davon ausgegangen, eine Partnerin zu haben, die ihm hilft, aber jetzt muss er alles allein stemmen.«

			»Ich kann mir das gar nicht vorstellen«, sagte meine Schwester. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Lyric ihn verlassen hat. Man würde doch denken, dass sie bedachter wäre, nachdem sie gesehen hat, was mit Parker und mir passiert ist.«

			»Sie hat ihr Neugeborenes im Krankenhaus alleingelassen, Mari. Jeder Funke Bedachtsamkeit, den wir Lyric unterstellt haben, hat sich in Luft aufgelöst.« Es war schon verrückt. Da kannte man Menschen sein ganzes Leben lang, und dann stellte man fest, dass man sie ganz und gar nicht kannte.

			Die Zeit war ein Fluch, die Beziehungen langsam in auswärtige Angelegenheiten verwandelte.

			Mari schüttelte den Kopf. »Was für ein Schlamassel. Aber, um über was Schöneres zu sprechen, ich habe eine Überraschung für dich.«

			»Einen grünen Smoothie?«

			Sie zog die Augenbraue hoch. »Ich habe gesagt Überraschung, nicht eklige zermalmte Pflanze. Wir werden eine zusätzliche Floristin einstellen! In den nächsten Wochen werde ich mir ein paar Leute ansehen.«

			Wir sprachen schon, seit wir unser Geschäft eröffnet hatten, darüber, noch jemanden einzustellen, aber bisher hatte der Umsatz das noch nicht hergegeben. Dass wir an dem Punkt angekommen waren, an dem wir uns eine weitere Mitarbeiterin würden leisten können, war echt aufregend. Es gab nichts Großartigeres, als zuzusehen, wie der eigene Traum wuchs.

			Als ich gerade antworten wollte, läutete die Glocke über der Ladentür. Mari und ich blickten auf. »Tut mir leid, aber wir haben heute …« Ich konnte den Satz nicht beenden, als ich sah, wer da mit einem Strauß Blumen in der Hand vor uns stand. 

			»Parker«, hauchte Mari, deren Kraft sie im gleichen Atemzug verließ, mit dem der Name über ihre Zunge trat. Ihr ganzer Körper reagierte auf ihn – ihre Schultern sackten nach vorne, ihre Knie wurden weich. »W-Was t-tust du hier?« Ihre Stimme zitterte so, dass ich wünschte, sie täte es nicht. Denn das Zittern verriet, welche Wirkung er auf sie hatte – nämlich die, die er offensichtlich wollte. 

			»Ich, ähm …« Er lachte nervös und sah hinunter auf die Blumen. »Ich fürchte, es wirkt ein bisschen albern, Blumen in einen Blumenladen zu bringen, was?«

			»Was tust du hier, Parker?«, fragte ich mit deutlich festerer Stimme als meine Schwester. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

			»Ich find es auch schön, dich zu sehen, Lucy«, antwortete er. »Ich hatte gehofft, ich könnte kurz mit meiner Frau sprechen.«

			»Du hast keine Frau mehr«, erklärte ich. »Du hast sie vor Jahren verloren, als du deine Sachen gepackt hast und abgehauen bist.«

			»Okay, okay, du hast ja recht. Ich hab’s verdient«, sagte er. Mari murmelte etwas, und Parker sah sie fragend an. »Was hast du gesagt?«

			»Ich habe gesagt, du verdienst einen Scheiß!«, brüllte Mari, mit immer noch bebender Stimme, aber deutlich lauter diesmal. Fluchen war nicht ihre Art, und als das letzte Wort über ihre Lippen kam, wusste ich, dass sein Auftauchen sie tief erschüttert hatte.

			»Mari«, begann Parker. Sie drehte ihm den Rücken zu, doch er redete weiter. »Vor ein paar Tagen wären es sieben Jahre gewesen.«

			Sie drehte sich nicht um, aber ich konnte sehen, wie ihr Körper reagierte.

			Bleib stark, Schwester.

			»Ich weiß, ich habe Mist gebaut. Ich weiß, es sieht echt mies aus, nach all der Zeit mit ein paar blöden Blumen hier aufzutauchen. Aber du fehlst mir.«

			Wieder reagierte ihr Körper.

			»Ich vermisse uns. Ich bin ein Idiot, okay? Ich habe eine Menge Fehler gemacht. Und ich werde dich nicht bitten, mich heute zurückzunehmen, Mari. Ich bitte dich nicht, mich wieder zu lieben. Ich bin bloß ein Junge, der vor einem Mädchen steht und sie fragt, ob sie einen Kaffee mit ihm trinken will.«

			»Du meine Güte«, stöhnte ich.

			»Was?«, fragte Parker, der sich von meinem genervten Stöhnen angegriffen fühlte. 

			»Den Satz hast du aus Notting Hill geklaut!«

			»Nicht ganz! Julia Roberts hat Hugh Grant gebeten, sie zu lieben. Ich bitte bloß um einen Kaffee«, erklärte Parker.

			Ich konnte die Augen nicht so weit verdrehen, wie ich es gewollt hätte. »Was auch immer. Zeit zu gehen.«

			»Sei mir nicht böse, Lucy, aber ich bin nicht deinetwegen hier. Ich bin wegen Mari gekommen, und sie hat mir noch nicht gesagt, dass ich …«

			»Geh«, sagte Mari, und ihre Stimme wurde wieder fester, als sie sich umdrehte, um ihm ins Gesicht zu sehen. Sie stand gerade und aufrecht, wie eine kräftige Eiche.

			»Mari …« Er trat näher, doch sie hob eine Hand, um ihn zu stoppen. 

			»Ich habe gesagt, du sollst gehen, Parker. Ich habe dir nichts zu sagen, und ich möchte nichts mehr mit dir zu tun haben. Und jetzt geh einfach!«

			Er zögerte eine Sekunde, bevor er die Blumen auf den Tresen legte und ging. 

			Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ Mari die Luft aus ihren Lungen, und ich lief ins Hinterzimmer. 

			»Was machst du?«, rief sie.

			»Den Salbeizweig holen!«, rief ich zurück. Als wir klein waren, hatte Mama immer einen Salbeizweig im Haus gehabt, den sie jedes Mal angezündet hatte, wenn es Streit gegeben hatte. Sie hatte immer gesagt, Streit verbreite negative Energie, und am besten sorgte man sofort dafür, dass sie wieder verschwand. »An Parkers Energie ist nichts Gutes, und ich weigere mich, seine negativen Schwingungen wieder in unser Leben zu lassen. Nicht heute, Satan.« Ich zündete den Salbeizweig an und ging damit wedelnd durch den Ladenraum.

			»Da wir gerade vom Teufel sprechen«, bemerkte Mari und griff nach meinem Handy, das zu klingeln angefangen hatte. 

			Auf dem Display leuchtete Grahams Name.

			Ich reichte meiner Schwester den Salbeizweig und ging dran. »Hallo?«, sagte ich misstrauisch.

			»Der Sessel funktioniert nicht.«

			»Was?«

			»Ich sagte, der Sessel funktioniert nicht. Du hast mir gesagt, sie mag den Stillsessel, und damit hättest du sie zum Schlafen gekriegt, aber es funktioniert nicht. Ich versuche es schon den ganzen Morgen, aber sie schläft einfach nicht. Sie trinkt kaum, und …« Er verstummte, bevor er nach kurzem Zögern leise sagte: »Komm zurück.«

			»Wie bitte?« Verblüfft lehnte ich mich gegen den Tresen. »Du hast mich buchstäblich aus deinem Haus geschubst.«

			»Ich weiß.«

			»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Mehr fällt dir dazu nicht ein?«

			»Hör zu, wenn du nicht helfen willst, gut. Ich brauche dich nicht.«

			»Doch, tust du. Deshalb rufst du ja an.« Ich biss mir auf die Lippe und schloss die Augen. »Ich bin in zwanzig Minuten da.«

			»Okay.«

			Und wieder kein Danke.

			»Lucille?«

			»Ja?«

			»Mach fünfzehn draus.«
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			GRAHAM

			Lucys verbeulter burgunderroter Wagen hielt in der Einfahrt, und ich öffnete die Haustür bereits, bevor sie auch nur aus dem Wagen gestiegen war. Ich hielt Talon in den Armen und schaukelte sie, während sie sich die Seele aus dem Leib schrie.

			»Das waren fünfundzwanzig Minuten«, fuhr ich sie an. 

			Sie lächelte nur. Sie lächelte immer.

			Ihr Lächeln erinnerte mich an früher, an ein wunderschönes Lächeln voller Hoffnung.

			Hoffnung war das Heilmittel der Schwachen gegen die Leiden des Lebens.

			Dass das der Wahrheit entsprach, wusste ich aus der Vergangenheit, in der ich einst gelebt hatte. 

			»Ich bevorzuge den Begriff ›akademische Viertelstunde‹.«

			Je näher sie kam, desto angespannter wurde ich. »Wieso riechst du nach Hasch?«

			Sie lachte. »Das ist kein Hasch, das ist Salbei. Ich habe es verbrannt.«

			»Wieso hast du Salbei verbrannt?«

			Ein schlaues Lächeln flog über ihr Gesicht, und sie zuckte die Schultern. »Um negative Energie wie zum Beispiel deine zu bekämpfen.«

			»Alles klar, Hippiebraut. Ich wette, du hast auch deine Kristalle und Edelsteine immer dabei, wenn du unterwegs bist.«

			Mit einer knappen Bewegung griff sie in ihre Handtasche und zog eine Handvoll Kristalle heraus.

			Natürlich.

			»Hier.« Sie nahm mir Talon ab und begann, sie sanft hin und her zu wiegen. »Du brauchst eine Pause. Ich kümmere mich um sie.«

			Heftige Schuldgefühle übermannten mich, als ich sah, wie mühelos Talon sich in Lucys Armen beruhigte.

			»Ich kann nicht schlafen«, sagte ich.

			»Doch. Kannst du. Du willst nicht, weil du Panik hast, deiner Tochter könnte irgendwas zustoßen – was eine ganz normale Reaktion ist, die mit Sicherheit viele Eltern haben. Aber du bist nicht allein, Graham. Ich bin hier.«

			Ich zögerte, und sie schubste mich leicht gegen die Schulter. »Geh. Ich schaff das schon.«

			»Du hast gesagt, du hast früher als Nanny gearbeitet, richtig?«

			»Ja, ich habe auf Zwillinge und ihren kleinen Bruder aufgepasst, und zwar von ihrer ersten Woche an, bis sie in die Schule gekommen sind. Graham, ich verspreche dir, Talon wird nichts passieren.«

			»Okay.« Ich rieb mir mit der Hand über die Bartstoppeln und ging langsam zum Schlafzimmer. Eine Dusche wäre nicht schlecht. Ich wusste nicht mehr, wann ich zum letzten Mal geduscht – oder etwas gegessen – hatte. Wann habe ich zum letzten Mal gegessen? Habe ich überhaupt was im Kühlschrank? Läuft mein Kühlschrank überhaupt noch?

			Rechnungen.

			Habe ich meine Rechnungen bezahlt? Mein Telefon ist noch nicht abgeschaltet, was ein gutes Zeichen ist, weil ich morgen früh beim Kinderarzt anrufen muss.

			Arzt.

			Arzttermin – ich muss einen Arzttermin machen.

			Nanny? Ich muss mich um eine Nanny kümmern.

			»Sei still«, fuhr Lucy mich an.

			»Ich habe nichts gesagt.«

			»Nein, aber in deinem Kopf dreht sich alles, was du tun könntest, statt zu schlafen. Aber bevor du produktiv sein kannst, musst du dich erst mal ausruhen. Und … Graham?«

			Ich drehte mich um und blickte in ihre warmen Augen. »Ja?«

			»Du machst alles richtig mit deiner Tochter.«

			Ich räusperte mich und schob die Hände in die Taschen meiner Jeans. Wäsche – wann habe ich zum letzten Mal eine Waschmaschine angestellt? »Sie weint die ganze Zeit. Sie ist nicht glücklich mit mir.«

			Lucy lachte, wobei sie den Kopf in den Nacken warf und den Mund weit öffnete. Sie lachte zu laut, und an den falschen Stellen. »Babys weinen, Graham. Das ist normal. Das ist eine ganz neue Situation, für euch beide, eine ganz neue Welt, und ihr tut beide, was ihr könnt, um euch daran zu gewöhnen.«

			»Bei dir weint sie nicht.«

			»Glaub mir.« Lucy grinste und sah auf die halbwegs ruhige Talon in ihren Armen. »Gib ihr ein paar Minuten, und ich werde dich anflehen, sie mir wieder abzunehmen. Also los, geh und leg dich ein bisschen hin, bevor ich sie dir wieder zurückgebe.«

			Ich nickte, und bevor ich ging, räusperte ich mich noch einmal. »Entschuldigung.«

			»Wofür?«

			»Dafür, dass ich dich heute Morgen rausgeschmissen habe. Das war nicht richtig, und dafür entschuldige ich mich.«

			Sie legte den Kopf schräg und sah mich fragend an. »Wieso habe ich das Gefühl, als würden in deinem Kopf Millionen von Wörtern herumschwirren, aber du erlaubst immer nur wenigen davon, zu entfliehen?« 

			Ich antwortete nicht.

			Als ich zusah, wie sie meine Tochter schaukelte, die zunehmend unruhiger wurde, lächelte Lucy und zwinkerte mir zu. »Siehst du? Ich hab’s dir gesagt. Sie ist einfach ein Baby. Ich kümmere mich eine Weile um sie. Und du geh, und kümmere dich um dich selbst.«

			Ich dankte ihr im Stillen, und sie lächelte, als hätte sie mich gehört.

			Mein Kopf lag noch nicht ganz auf dem Kissen, da war ich schon eingeschlafen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so müde war. Es fühlte sich an, als würde mein Körper mit der Matratze verschmelzen und der Schlaf mich einfach verschlucken. Keine Albträume oder Träume, und dafür war ich dankbar.

			Erst als ich Talon schreien hörte, wälzte ich mich unruhig im Bett hin und her. »Jane, kannst du gehen?«, flüsterte ich, noch halb schlafend. Dann öffnete ich die Augen und sah auf die andere Seite des Bettes – die noch immer ordentlich gemacht war, ohne die geringste Falte in der Bettwäsche. Meine Hand strich über den leeren Fleck und erinnerte mich daran, dass ich allein war.

			Ich stand auf, und als ich durch den Flur lief, hörte ich leises Flüstern. 

			»Alles ist gut. Alles ist gut.«

			Je weiter ich mich dem Kinderzimmer näherte, desto mehr beruhigte mich die sanfte Stimme. Ich blieb im Türrahmen stehen und sah zu, wie Lucy Talon in den Armen hielt und ihr die Flasche gab.

			Auch wenn die leere Hälfte meines Bettes in vielerlei Hinsicht eine Erinnerung daran war, dass Jane mich verlassen hatte, so erinnerte mich Lucys Anblick daran, dass ich nicht ganz allein war.

			»Ist sie okay?«, fragte ich, und Lucy wandte sich überrascht um.

			»Oh. Ja. Nur hungrig, das ist alles.« Ihr Blick wanderte über meinen Körper. »Wie ich feststelle, riechst du nicht mehr wie ein Abflussrohr.«

			Meine Hände strichen durch meine noch feuchten Haare. »Ja. Ich bin schnell unter die Dusche gesprungen und habe noch schneller geschlafen.«

			Sie nickte und trat zu mir. »Möchtest du ihr die Flasche geben?«

			»Ich … Nein. Bei mir …«

			Lucy wies mit dem Kinn auf den Stillsessel. »Setz dich da hin.« Ich wollte protestieren, aber sie schüttelte den Kopf. »Los!«

			Ich gehorchte, und als ich mich gesetzt hatte, legte sie mir das Baby in den Arm. Kaum war es geschehen, fing Talon an zu schreien, und ich versuchte schnell, sie Lucy wieder zurückzugeben. Doch sie weigerte sich, sie zu nehmen. 

			»Du wirst ihr schon nicht wehtun.«

			»Sie mag es nicht, wenn ich sie halte. Sie fühlt sich nicht wohl.«

			»Nein, du fühlst dich nicht wohl, aber du kannst das, Graham. Atme einfach weiter und versuche, deine Energie langsamer fließen zu lassen.«

			Ich verzog das Gesicht. »Da kommt wieder die Hippiebraut durch.«

			»Und deine Angst«, gab sie zurück. Sie beugte sich herunter, drückte mir Talons Fläschchen in die Hand und half mir, sie zu füttern. Nach wenigen Augenblicken begann Talon zu trinken und sich zu beruhigen. Sie schloss die Augen. »Du wirst ihr nicht wehtun, Graham.«

			Es gefiel mir nicht, wie gut sie meine Gedanken lesen konnte, ohne dass ich es ihr erlaubt hatte. Ich hatte panische Angst, dass jede Berührung von mir Talons Leben beenden konnte. Mein Vater hatte mir einmal gesagt, dass ich alles kaputtmachte, was ich anfasste, und ich war mir sicher, dass es mit meinem Baby genauso sein würde. 

			Ich war kaum in der Lage, ihr die Flasche zu geben, geschweige denn sie großzuziehen.

			Lucys Hand lag noch in meiner, während sie mir half, Talon zu füttern. Ihr Griff war weich, sanft und überraschend angenehm für meine abweisende Seele.

			»Was ist deine größte Hoffnung?«

			Ihre Frage verwirrte mich. »Was meinst du damit?«

			»Was ist deine größte Hoffnung für dein Leben?«, fragte sie noch einmal. »Meine Mutter hat uns das immer gefragt, als wir noch klein waren.«

			»Ich … ich habe keine Hoffnungen.«

			Ihre Mundwinkel sanken nach unten, aber ich ignorierte ihre Enttäuschung. Ich war kein Mann, der hoffte. Ich war ein Mann, der einfach existierte.

			Als Talon fertig war, reichte ich sie an Lucy zurück, die ihr half, ein Bäuerchen zu machen, und sie dann in ihr Bettchen legte. Wir standen über der Wiege und sahen hinunter auf das schlafende Kind, doch der Knoten, den ich in meinem Inneren spürte, seit sie geboren wurde, löste sich nicht.

			Sie streckte sich ein wenig, mit einem winzigen Runzeln im Gesicht, bevor sie sich entspannte und in noch tieferen Schlaf fiel. Ich fragte mich, ob sie wohl träumte, während ihre Augen geschlossen waren, und ob sie eines Tages eine größte Hoffnung haben würde.

			»Wow«, sagte Lucy mit einem winzigen Lächeln auf den Lippen. »Auf jeden Fall hat sie dein Stirnrunzeln geerbt.«

			Ich lachte leise, und sie sah mich an.

			»Entschuldige, hast du gerade …« Sie zeigte mit dem Finger auf mich und zwickte mich in den Arm. »Hat Graham Russell gerade gelacht?«

			»Ein Ausrutscher. Wird nicht wieder vorkommen«, erwiderte ich trocken und straffte die Schultern. 

			»Oh, wie sehr wünschte ich, es würde.« Unsere Blicke trafen sich. Wir standen nur Zentimeter voneinander entfernt und wussten nicht, was wir sagen sollten. Ihre blonden Haare ringelten sich wie anscheinend immer zu winzigen Löckchen. Sogar auf der Trauerfeier war ihr Haar ein einziges Lockenchaos gewesen.

			Aber irgendwie ein hübsches Chaos.

			Eine einzelne Locke fiel über ihre linke Schulter, und ich streckte die Hand aus, um sie nach hinten zu streichen, als ich sah, dass sich etwas darin verfangen hatte. Je näher meine Hand kam, desto deutlicher spürte ich ihre Anspannung. »Graham«, flüsterte sie. »Was machst du da?«

			Als ich mit den Fingern durch ihre Haare fuhr, schloss sie die Augen. Ihre Nervosität war unverkennbar. »Dreh dich um«, sagte ich.

			»Was? Warum?«

			»Tu’s einfach«, erklärte ich. Sie sah mich fragend an, und ich verdrehte die Augen, bevor ich ein »Bitte« hinterherschickte. Sie drehte sich um, und ich verzog das Gesicht. »Lucille?«, flüsterte ich nur wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt.

			»Ja, Graham Cracker?«

			»Du hast Kotze am Rücken.«

			»Was?!«, rief sie und drehte sich im Kreis, während sie versuchte, einen Blick auf das Rückteil ihres Sommerkleids zu werfen, das von oben bis unten mit Talons Milch-Spucke bedeckt war. »Oh, mein Gott«, stöhnte sie. 

			»Und in den Haaren.«

			»Oh, fick mich doch!« Als sie merkte, was sie gerade gesagt hatte, schlug sie die Hand vor den Mund. »Sorry, ich meinte: Oh, Mist. Ich hatte bloß gehofft, nicht von oben bis unten voll Kotze in die wahre Welt zurückzukehren.«

			Beinahe hätte ich wieder gelacht. »Du kannst meine Dusche benutzen, und ich kann dir ein paar Klamotten leihen, während ich das hier durchwasche.«

			Sie lächelte, was sie ja recht häufig tat. »Ist das ein Trick, um mich zu überreden, noch ein paar Stunden zu bleiben und dir mit Talon zu helfen?«

			»Nein«, erwiderte ich schroff, beleidigt von ihrer Unterstellung. »Das ist albern.«

			Ihr Lächeln verschwand, und sie lachte. »Das war ein Witz, Graham. Nimm nicht alles immer so ernst. Entspann dich ein bisschen. Aber ja, wenn es okay ist, dann würde ich dein Angebot gerne annehmen. Das ist mein Glückskleid.«

			»Na, allzu viel Glück hat es dir nicht gebracht, schließlich ist es total vollgekotzt. Deine Definition von Glück ist ein wenig daneben.«

			»Wow.« Lucy pfiff und schüttelte den Kopf. »Dein Charme ist beinahe widerlich«, spottete sie.

			»Ich meinte es nicht …« Ich verstummte, und obwohl sie weiter lächelte, bemerkte ich das leichte Zittern ihrer Unterlippe. Ich hatte ihr wehgetan. Natürlich hatte ich ihr wehgetan – nicht mit Absicht, aber trotzdem. Ich trat von einem Fuß auf den anderen, bevor ich mich wieder aufrichtete. Ich hätte noch etwas sagen sollen, aber mir fiel nichts ein.

			»Ich denke, ich fahre nach Hause und wasche es da«, sagte sie leise und griff nach ihrer Tasche.

			Ich nickte; ich hätte auch nicht länger in meiner Nähe bleiben wollen.

			Als sie nach draußen ging, öffnete ich den Mund. »Ich bin nicht so gut mit Worten.«

			Sie drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe deine Bücher gelesen, du bist brillant mit Worten – fast schon zu brillant. Was dir fehlt, ist die Gabe für zwischenmenschliche Beziehungen.«

			»Ich lebe sehr viel in meinem Kopf. Ich rede nicht sehr oft mit anderen Menschen.«

			»Was ist mit meiner Schwester?«

			»Wir haben nicht sehr viel miteinander geredet.«

			Lucy lachte. »Das kann keine einfache Beziehung gewesen sein.«

			»Wir waren sehr nah dran, zufrieden zu sein.«

			Sie schüttelte den Kopf und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Niemand, der verliebt ist, sollte jemals weniger sein als zufrieden.«

			»Wer hat denn was von Liebe gesagt?«, antwortete ich. Die Traurigkeit in ihren Augen ließ mich zurückweichen.

			Aber sie blinzelte, und die Traurigkeit war verflogen. Ich schätzte ihre Art, sich nicht zu lange einer Emotion hinzugeben. »Weißt du, was dir bei anderen Menschen helfen würde?«, fragte sie. »Lächeln.«

			»Ich lächle.«

			»Nein.« Sie lachte. »Du runzelst die Stirn. Du machst ein finsteres Gesicht. Du ziehst Grimassen. Ich habe dich noch nicht ein einziges Mal lächeln sehen.«

			»Sollte ich einen Grund zum Lächeln finden, werde ich es dich wissen lassen. Ganz nebenbei, es tut mir leid, weißt du – ich wollte dir eben mit meiner Bemerkung nicht wehtun. I-ich weiß, dass ich manchmal ein wenig kalt sein kann.«

			»Das ist die Untertreibung des Jahres.« Sie lachte.

			»Ich weiß, ich sage nicht viel, und wenn, dann meistens das Falsche, deshalb möchte ich mich entschuldigen, wenn ich dir wehgetan habe. Du hast Talon und mir so viel gegeben, und das hat mich ein wenig aus dem Konzept gebracht. Ich bin es nicht gewohnt, dass Menschen ohne Hintergedanken geben.«

			»Graham …«

			»Warte, lass mich ausreden, bevor ich wieder etwas sage, das alles kaputtmacht. Ich wollte einfach sagen: Danke für heute, und für die Besuche im Krankenhaus. Ich weiß, ich bin nicht immer einfach, aber die Tatsache, dass du mir trotzdem geholfen hast, bedeutet mir mehr, als ich ausdrücken kann.«

			»Selbstverständlich.« Sie biss sich auf die Unterlippe und stöhnte, während sie immer wieder das Wort »Maktub« vor sich hin murmelte, bevor sie wieder mit mir redete. »Hör zu, mag sein, dass ich es noch bereuen werde, aber wenn du willst, kann ich morgens vor der Arbeit und danach vorbeikommen und helfen. Schließlich musst du früher oder später wieder an den Schreibtisch, um den nächsten Bestseller zu schreiben, und ich kann auf sie aufpassen, während du schreibst.«

			»Ich … Ich kann dich für deinen Dienst bezahlen.«

			»Es ist kein Dienst, Graham, es ist Hilfe. Und ich brauche dein Geld nicht.«

			»Ich würde mich besser fühlen, wenn ich dich bezahlen könnte.«

			»Und ich, wenn du es nicht tun würdest. Ich meine es ernst. Wenn ich es nicht so meinte, würde ich es nicht anbieten.«

			»Danke. Und … Lucille?«

			Sie sah mich erwartungsvoll an.

			»Das ist ein wirklich hübsches Kleid.«

			Sie drehte sich ein wenig auf den Zehenspitzen. »Mit Kotze und allem?«

			»Mit Kotze und allem.«

			Einen kurzen Moment lang senkte sie den Kopf, bevor sie mich wieder ansah. »Du bist heiß und kalt zugleich, und egal was ich mache, du bleibst mir ein Rätsel. Ich durchschaue dich nicht, Graham Russell. Normalerweise bin ich stolz darauf, dass ich in der Lage bin, andere Menschen zu durchschauen, aber du bist anders.«

			»Vielleicht bin ich wie eines der Bücher, bei denen man dranbleiben muss bis zuletzt, um sie zu verstehen.«

			Ihr Lächeln wurde breiter, und sie ging rückwärts in Richtung meines Badezimmers, um sich die Kotze abzuwaschen. Ihr Blick ließ mich nicht los. »Ein Teil von mir möchte zur letzten Seite springen, um zu sehen, wie es endet, aber ich hasse Spoiler, und ich liebe einen guten Spannungsbogen.« Nachdem sie sich ein wenig gesäubert hatte, ging sie zur Haustür. »Ich schreibe dir eine Nachricht, um zu sehen, ob du mich heute Abend brauchst. Ansonsten komme ich morgen ganz früh. Und … Graham?«

			»Ja?«

			»Vergiss nicht zu lächeln.«
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			LUCY

			In den nächsten Wochen drehte sich mein Leben hauptsächlich um Blumenarrangements und Talon. Wenn ich nicht in Monets Garten war, half ich Graham. Dabei sprachen wir kaum miteinander. Er übergab mir Talon und verschwand in seinem Arbeitszimmer, wo er die Tür hinter sich schloss und schrieb. Er war ein Mann weniger Worte, und wenn ich etwas über ihn gelernt hatte, dann, dass diese wenigen Worte schroff waren. Sein Schweigen tat mir also nicht weh.

			Wenn überhaupt, dann brachte es mir einen gewissen Frieden.

			Manchmal, wenn ich an seiner Tür vorbeikam, hörte ich, wie er Lyric anrief und auf ihre Mailbox sprach. Mit jeder seiner Nachrichten berichtete er ihr Neues von Talon und schilderte detailliert alle Höhen und Tiefen. 

			Eines Samstagabends, als ich vor Grahams Haus anhielt, sah ich zu meiner Überraschung einen braunen Kombi in der Einfahrt stehen. Ich parkte, ging zur Haustür und klingelte. 

			Während ich wartete und dabei auf den Fußballen schaukelte, hörte ich von drinnen lautes Lachen. Ich spitzte die Ohren.

			Lachen?

			Aus Graham Russells Haus?

			»Wenn ich nächstes Mal komme, will ich weniger Fett und mehr Muskeln sehen«, sagte eine Stimme, nur Sekunden bevor die Tür geöffnet wurde. Als ich den Mann sah, lächelte ich breit. »Oh, hallo, junge Dame«, sagte er fröhlich. 

			»Professor Oliver, richtig?«

			»Ja, ja, aber bitte, nennen Sie mich Ollie. Sie müssen Lucille sein.« Er reichte mir die Hand, und ich schüttelte sie.

			»Sie können Lucy sagen«, sagte ich. »Graham findet, Lucy klingt zu informell, aber ich mag’s informell.« Ich lächelte Graham zu, der schweigend ein paar Schritte hinter Ollie stand.

			»Ah, Graham, der formelle Gentleman. Wissen Sie, ich versuche schon seit Jahren, ihn dazu zu bringen, mich nicht Professor Oliver zu nennen, aber er weigert sich strikt, mich Ollie zu nennen, weil er meint, das sei kindisch.«

			»Es ist kindisch«, insistierte Graham, griff nach Ollies braunem Hut und reichte ihn ihm mit einer eindeutigen Geste. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Professor Oliver.«

			»Aber selbstverständlich. Lucy, es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Graham spricht in den höchsten Tönen von Ihnen.«

			Ich lachte. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«

			Ollie zog die Nase kraus. »Stimmt, stimmt. Er hat nicht viel über Sie gesagt. In dieser Hinsicht ist er stumm wie ein Fisch, nicht wahr? Aber sehen Sie, Lucy, wenn ich Ihnen ein Geheimnis anvertrauen darf?«

			»Ich freue mich über alle Geheimnisse und Tipps, die ich kriegen kann.«

			»Professor Oliver«, sagte Graham ernst. »Hatten Sie nicht gesagt, Sie hätten noch einen anderen Termin und müssten los?«

			»Oh, jetzt ist er genervt, sehen Sie?« Ollie lachte und fuhr fort: »Aber hier ist der Trick, wenn es um Mr Russell geht: Er redet nicht viel mit dem Mund, aber seine Augen erzählen ganze Romane. Wenn Sie gut aufpassen, werden seine Augen Ihnen erzählen, was er fühlt. Wenn Sie einmal gelernt haben, seine Sprache zu lesen, dann ist er wie ein offenes Buch. Als ich mich nach Ihnen erkundigt habe, sagte er, Sie wären ganz okay, aber seine Augen verrieten mir, dass er Ihnen sehr dankbar ist. Meine liebe Lucy, junge Dame mit den braunen Rehaugen, Graham hält sehr viel von Ihnen, auch wenn er es nicht sagt.«

			Ich sah zu Graham hinüber, der mit zusammengepressten Lippen dastand, doch in seinen Augen blitzte ein Funke Sanftmut, bei dem mir das Herz schmolz. Talon hatte dieselbe Schönheit in ihrem Blick.

			»Gut, gut, alter Mann. Ich denke, wir hatten jetzt genug Hokuspokus. Sie haben meine Gastfreundlichkeit eindeutig überstrapaziert.«

			Ollie grinste breit und unbeeindruckt von Grahams Kälte. »Und doch bittest du mich immer wieder herzukommen. Wir sehen uns nächste Woche, Sohn, und, bitte, weniger Fett, mehr Muskeln. Hör auf, dich mit diesem Mittelmaß unter Wert zu verkaufen, während du so viel besser sein könntest.« Ollie drehte sich zu mir und deutete eine Verbeugung an. »Lucy, es war mir eine Ehre.«

			»Ganz meinerseits.«

			Als Ollie an mir vorbeiging, tippte er sich an den Hut und marschierte vor sich hin pfeifend und mit leicht hüpfenden Schritten zum Auto.

			Ich lächelte Graham zu, der nicht zurücklächelte. Einen Augenblick lang standen wir schweigend im Foyer und sahen uns an. Es war eine seltsame, unbehagliche Situation.

			»Talon schläft«, erklärte er schließlich und wandte den Blick ab.

			»Oh, okay.«

			Ich lächelte. 

			Er verzog das Gesicht.

			Alles wie immer.

			»Mhm, wenn es okay ist, könnte ich in dein Sonnenzimmer gehen und ein bisschen meditieren. Ich nehme das Babyfon mit und kümmere mich um Talon, wenn sie wach wird.«

			Er nickte knapp, und ich war schon halb an ihm vorbei, als er weitersprach. »Es ist sechs Uhr abends.«

			Ich drehte mich um und sah ihn fragend an. »Ja?«

			»Ich esse um sechs in meinem Arbeitszimmer zu Abend.«

			»Ja, ich weiß.«

			Er räusperte sich und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ein paar Herzschläge lang schaute er zu Boden, bevor er den Blick wieder hob und mich ansah. »Professor Olivers Frau, Mary, hat mir genug zu essen für die nächsten zwei Wochen eingefroren und mitbringen lassen.«

			»Oh, wow, wie lieb von ihr.«

			Er nickte knapp. »Ja. Eine Portion davon steht im Backofen, und sie reicht für mehr als einen.«

			»Oh.« Er sah mich an, sagte aber nichts mehr. »Graham?«

			»Ja, Lucille?«

			»Fragst du mich, ob ich mit dir zusammen zu Abend essen will?«

			»Wenn du möchtest. Es ist genug da.«

			Einen Augenblick lang fragte ich mich unsicher, ob ich das vielleicht gerade geträumt hatte, aber ich wusste, wenn ich nicht schnell genug antwortete, würde der Moment vorbei sein. »Sehr gern.«

			»Hast du irgendwelche Allergien? Vegetarisch? Glutenfrei? Laktoseintoleranz?«

			Ich lachte, weil alles an Graham so trocken und ernst war. Sein Blick, während er seine Liste aufsagte, war völlig humorlos und so intensiv, dass ich leise lachen musste. »Nein, nein. Was auch immer es ist, ich esse gern mit.«

			»Es ist Lasagne«, erklärte er, und es klang beinahe wie eine Frage, als könnte irgendwas daran nicht in Ordnung sein.

			»Klingt gut.«

			»Bist du dir sicher?«

			Ich kicherte. »Graham Cracker, ich bin mir sicher.«

			Er zeigte keinerlei Emotion, nur ein knappes Nicken. »Ich decke den Tisch.«

			Sein Esszimmertisch war riesig. Groß genug, um zwölf Leute daran unterzubringen. Er platzierte Teller und Besteck an den beiden Kopfenden und wies mit der Hand auf einen der Stühle, damit ich Platz nahm. Es war gespenstisch still, als er das Essen servierte und am anderen Ende des Tisches Platz nahm.

			In Grahams Haus gab es nicht viele Lampen, und meistens waren die Gardinen zugezogen und ließen nicht viel Sonnenlicht herein. Die Möblierung war ebenfalls dunkel und spärlich. In diesem Haus war ich das grellste Objekt, da war ich mir sicher, mit meinen bunten Klamotten und meinen wirren blonden Locken.

			»Draußen ist es wirklich schön, weißt du, für einen Frühlingstag in Wisconsin«, sagte ich nach ein paar Minuten unbehaglichen Schweigens. Über das Wetter zu reden, war das Langweiligste aller langweiligen Themen, aber was anderes fiel mir einfach nicht ein. Früher hatte ein bisschen Smalltalk immer geholfen, eine Situation aufzulockern.

			»Ist es das?«, murmelte er desinteressiert. »Ich war nicht draußen.«

			»Oh. Nun, ja, das ist es.«

			Er schwieg und konzentrierte sich auf sein Essen.

			»Hast du mal darüber nachgedacht, draußen einen Garten anzulegen?«, fragte ich. »Jetzt ist die perfekte Zeit, um Pflanzen zu setzen, und du hast so ein wunderschönes Grundstück. Alles, was es braucht, ist ein bisschen Ordnung, und du könntest einen tollen Garten daraus machen.«

			»Ich bin nicht interessiert. Reine Geldverschwendung.«

			»Oh. Okay.«

			»Ollie scheint nett zu sein«, bemerkte ich. Letzter Versuch. »Er ist wirklich beeindruckend, nicht wahr?«

			»Er ist gut so, wie er ist«, murmelte Graham.

			Ich legte den Kopf schief und sah ihm in die Augen, folgte dem Tipp, den Ollie mir gegeben hatte. »Du magst ihn sehr, nicht wahr?«

			»Er war mein Professor auf dem College, und jetzt ist er mein Schreib-Coach – nicht mehr und nicht weniger.«

			»Ich habe gehört, wie ihr gelacht habt. Du lachst nicht oft mit anderen Menschen, aber mit ihm habe ich dich lachen gehört. Ich wusste gar nicht, dass du so was wie Humor hast.«

			»Habe ich auch nicht.«

			»Richtig. Natürlich«, stimmte ich zu, obwohl ich wusste, dass er log. »Aber es schien, als stündet ihr beide euch sehr nah.«

			Er antwortete nicht. Ende der Diskussion. Wir setzen das Essen schweigend fort, und als wir Talon durch das Babyfon weinen hörten, sprangen wir beide auf, um nach ihr zu sehen.

			»Ich geh schon«, erklärten wir beide gleichzeitig.

			»Nein, ich …«, begann er, doch ich schüttelte den Kopf.

			»Deswegen bin ich hier, schon vergessen? Iss weiter, und danke fürs Teilen.«

			Er nickte, und ich ging zu Talon. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und als sie aufhörte zu weinen, wurden die Tränen von einem Lächeln ersetzt, von dem ich mir vorstellte, dass auch Grahams Lächeln so aussehen musste. Als ich ihr Fläschchen vorbereitete und mich hinsetzte, um sie zu füttern, erschien Graham und lehnte sich gegen den Türrahmen.

			»Ist sie okay?«, fragte er.

			»Nur hungrig.«

			Er nickte und räusperte sich. »Professor Oliver hat eine ziemliche laute Art. Er ist sehr direkt, redet gern, und neunundneunzig Prozent der Zeit Unsinn. Ich habe keine Ahnung, wie seine Frau und seine Tochter sein albernes Gehabe und seine Verrücktheiten aushalten. Für einen Mann über achtzig verhält er sich wie ein Kind, und nicht selten wie ein gebildeter Clown.«

			»Oh.« Nun, zumindest wusste ich jetzt, dass er offenbar alle Menschen so wenig leiden konnte wie mich.

			Graham senkte den Kopf und betrachtete seine Finger, die er ineinander verschränkt hatte. »Und er ist der beste Mensch und Freund, dem ich je begegnet bin.«

			Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon, und einfach so, für den Bruchteil einer Sekunde, hatte Graham Russell mir einen winzigen Einblick in sein Herz gegeben.

			Gegen elf Uhr hatte ich Talons Zimmer aufgeräumt und ging in Grahams Arbeitszimmer, wo er noch schrieb, vollkommen konzentriert auf seinen Text.

			»Hey, ich fahre jetzt.«

			Er brauchte einen Augenblick, beendete noch seinen Satz und drehte sich dann zu mir um. »Danke für deine Zeit, Lucille.«

			»Selbstverständlich. Oh, und noch etwas: Am Freitag werde ich es wahrscheinlich nicht schaffen. Mein Freund hat eine Ausstellungseröffnung, und da muss ich hin.«

			»Oh«, sagte er, und seine Unterlippe zuckte beinahe unmerklich. »Okay.«

			Ich hängte mir meine Handtasche über die Schulter. »Wenn du willst, kannst du gern mit Talon vorbeikommen. Es könnte nett sein, sie mal vor die Tür zu bringen, wenn sie nicht nur zum Kinderarzt muss.«

			»Ich kann nicht. Ich muss bis Samstag die nächsten Kapitel fertig haben.«

			»Oh, okay. Na, dann … gute Nacht.«

			»Wann?«, fragte er, als ich gerade aus dem Zimmer ging.

			»Hm?«

			»Wann fängt die Vernissage an?«

			»Um acht. Im Kunstmuseum.«

			Er nickte. »Vielleicht werde ich ja früher fertig. Dresscode?«

			Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Abendgarderobe.«

			»Ist notiert.« Er musste meine Freude bemerkt haben, denn er verengte die Augen. »Ich kann nicht versprechen, dass ich es schaffe. Ich ziehe es nur vor, informiert zu sein, für den Fall, dass ich tatsächlich vorbeikomme.«

			»Selbstverständlich. Ich setze dich auf die Gästeliste – nur für den Fall.«

			»Gute Nacht, Lucille.«

			»Gute Nacht, Graham Cracker.«

			Als ich hinausging, dachte ich daran, wie der Abend sich entwickelt hatte. Jedem normalen Menschen wäre Grahams Verhalten maximal normal erschienen, aber ich wusste, für ihn war es ein außergewöhnlicher Tag gewesen.

			Sicher, er hatte mir nicht versprochen, dass er zur Ausstellungseröffnung kommen würde, aber es bestand immerhin eine Chance. Wenn das der Mann war, zu dem Graham nach einem Besuch von Professor Oliver wurde, dann betete ich im Stillen, er möge jeden Tag vorbeikommen.

			Es gab viele kleine Momente, die ich beobachtete, wenn Graham sich um seine Tochter kümmerte, und an diesen kleinen Momenten hielt ich mich fest, wenn er wieder einmal kälter war als kalt.

			Oft kam ich ins Zimmer und er lag mit freiem Oberkörper und Talon in den Armen auf der Couch. Er wandte die Känguru-Methode jeden Tag an, aus Angst, keine Bindung zu Talon aufzubauen. Dabei war ihre Bindung stärker, als er glaubte. Sie liebte ihn, so wie er sie liebte. Einmal, als ich im Wohnzimmer saß, hörte ich über das Babyfon, wie er mit seiner Tochter sprach, während er versuchte, sie zu beruhigen, damit sie zu weinen aufhörte. 

			»Du wirst geliebt, Talon. Ich verspreche dir, dass ich immer für dich da sein werde. Ich verspreche dir, dass ich mich für dich bessern werde.«

			In meiner Nähe hätte er niemals diese Seite seines Wesens offenbart, hätte sich niemals in einer so verwundbaren Gemütslage gezeigt. Doch die Tatsache, dass er keine Angst hatte, seine Tochter in der Stille seines Hauses so zärtlich zu lieben, sorgte dafür, dass mir warm ums Herz wurde. Wie sich herausstellte, war das Biest doch nicht so ein Monster. Er war einfach ein Mann, dem man in der Vergangenheit sehr wehgetan hatte, und der sich nun durch die Liebe zu seiner Tochter langsam wieder öffnete.

			Da ich noch eine späte Blumenlieferung hatte, kam ich erst um kurz nach acht am Museum an. Als ich in meinem lila Glitzerkleid in den Saal trat, war ich überrascht, wie viele Menschen schon da waren. Richards Ausstellung befand sich im Westflügel des Museums, und die Gäste sahen aus, als wären sie auf einer Gala im Metropolitan Museum in New York City.

			Ich hatte mein Kleid im Schlussverkauf bei Target gefunden.

			Mein Blick schweifte durch den Raum auf der Suche nach Richard, und als ich ihn sah, lief ich schnell zu ihm. »Hey.« Ich trat lächelnd zu ihm und den beiden Frauen, mit denen er sich gerade über eins seiner Werke unterhielt. Die Frauen sahen umwerfend aus in ihren bodenlangen roten und goldenen Kleidern. Sie hatten die Haare professionell hochgesteckt, und auch ihr Make-up saß perfekt.

			Richard sah zu mir auf und schenkte mir ein halbes Lächeln. »Hey, hey, da bist du ja. Stacy, Erin, das ist Lucy.«

			Die beiden Ladies betrachteten mich von oben bis unten. Ich rückte ein wenig näher an Richard heran und reichte den beiden die Hand. »Seine Freundin.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du eine Freundin hast, Richie«, sagte Erin und verzog angewidert den Mund, als sie mir die Hand gab. »Ich auch nicht«, sagte Stacy.

			»Seit fünf Jahren«, knirschte ich zwischen den Zähnen, während ich ein falsches Lächeln auf meine Lippen zwang. 

			»Oh«, erwiderten sie ungläubig wie aus einem Mund.

			Richard räusperte sich, legte eine Hand auf mein Steißbein und führte mich weiter. »Ladies, holt euch doch schon mal etwas zu trinken. Ich werde Lucy ein wenig herumführen.«

			Die beiden gingen davon, und Richard beugte sich zu mir herüber. »Was war das denn gerade?«

			»Wovon sprichst du?«, fragte ich und versuchte die Tatsache herunterzuspielen, dass ich mich gerade ein wenig seltsam verhalten hatte.

			»Die ›Der-gehört-zu-mir-haut-ab-ihr-Schlampen‹-Lucy.«

			»Tut mir leid«, murmelte ich und straffte die Schultern. Ich war eigentlich kein eifersüchtiger Mensch, aber das Gefühl, das diese beiden Frauen mir eben gegeben hatten, war wirklich unangenehm gewesen – als hätte meine pure Existenz sie abgestoßen.

			»Schon okay«, sagte Richard, nahm seine Brille ab und putzte die Gläser mit einem Taschentuch. »Dein Kleid ist kurz«, kommentierte er und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

			Ich drehte mich ein wenig. »Gefällt es dir?«

			»Es ist kurz, das ist alles. Außerdem sind deine High Heels grellgelb und ziemlich hoch. Du bist größer als ich.«

			»Ist das ein Problem?«

			»Ich fühle mich einfach ein bisschen unterminiert, das ist alles. Wenn ich dich irgendwem vorstelle, sehe ich aus wie der kleine Kerl neben seiner riesigen Freundin.«

			»Es sind doch bloß ein paar Zentimeter.«

			»Und trotzdem macht es mich klein.«

			Ich war mir nicht sicher, wie ich das verstehen sollte. Doch bevor ich etwas sagen konnte, machte er eine Bemerkung zu meinen Haaren.

			»Und du hast Rosenblätter im Haar.«

			Ich lächelte und tastete vorsichtig über die Krone, die ich mir im Lädchen aufgesteckt hatte, bevor ich hergekommen war. Sie bestand aus Rosen, Tulpen und Schleierkraut und saß auf meinen Haaren, die ich zu einem dicken französischen Zopf geflochten hatte, der mir über die linke Schulter fiel. »Gefällt es dir?«, fragte ich.

			»Es wirkt einfach ein bisschen kindisch«, antwortete er und setzte die Brille wieder auf. »Ich … Ich dachte, ich hätte dir gesagt, wie wichtig dieser Abend für mich ist, Lucy. Für meine Arbeit.«

			Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Ich weiß. Richard, das ist unglaublich. Was du gemacht hast, ist unglaublich.«

			»Ja, aber es wirkt einfach ein bisschen seltsam, dass du in so einem Outfit hier aufschlägst.«

			Ich öffnete den Mund, nicht sicher, was ich darauf sagen sollte, doch bevor ich antworten konnte, entschuldigte er sich und erklärte, er müsse ein paar sehr wichtige Gäste begrüßen.

			Ich räusperte mich und wanderte allein durch den Raum, bis ich mich schließlich auf den Weg Richtung Bar machte, wo ein sehr netter Herr mich anlächelte. »Hallo, womit kann ich dienen?«

			»Mit einem anderen Kleid«, scherzte ich. »Und vielleicht etwas flacheren Schuhen.«

			»Sie sehen fantastisch aus«, bemerkte er. »Und, ganz unter uns, ich finde, Sie sind die am besten angezogene Dame hier im Raum. Aber was weiß ich schon? Ich bin bloß der Barmann, kein Künstler.«

			Ich lächelte. »Danke schön. Nur ein Wasser mit einer Scheibe Zitrone, bitte.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Wodka möchten? Das hier wirkt auf mich wie ein Saal, der eine Portion Wodka gebrauchen könnte.«

			Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich Ihnen zustimme, fürchte ich, dass ich auch so schon genug Aufmerksamkeit auf mich ziehe. Da ist es wohl nicht nötig, auch noch meine betrunkene Seite zu präsentieren.« Ich dankte ihm für das Wasser, und als ich mich umdrehte, sah ich den Rücken eines Mannes, der vor einem von Richards Bildern stand. Neben ihm stand eine Babyschale mit dem schönsten Baby der Welt. Beim Anblick der beiden überkam mich eine Welle des Trostes und der Zuversicht, auch wenn ich schlecht erklären konnte, warum.

			»Ihr habt es tatsächlich geschafft!«, rief ich und beugte mich zu Talon hinunter, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.

			Graham warf mir einen Blick zu, bevor er sich wieder dem Gemälde widmete. »Ja.« Er trug einen schwarzen Anzug mit dunkelgrauer Krawatte und grauen Manschettenknöpfen. Seine Schuhe glänzten, als hätte er sie extra für diesen Abend frisch poliert. Seine Haare waren mit ein wenig Gel nach hinten gekämmt, und sein Bart frisch rasiert.

			»Heißt das, du bist mit deinen Kapiteln fertig geworden?«

			Er schüttelte knapp den Kopf. »Ich schreibe sie gleich fertig, wenn ich nach Hause komme.«

			Meine Brust zog sich zusammen. Er hatte seine Arbeit nicht geschafft, und trotzdem war er gekommen.

			»Lucille?«

			»Ja?«

			»Wieso blicke ich auf ein vier Meter mal vier Meter großes Bild von deinem nackten Freund?«

			Ich kicherte leise und nippte an meinem Wasser. »Das ist eine Selbstfindungssammlung, bei der Richard tief in sich selbst eingetaucht ist, um seine innersten Gedanken, Ängste und Überzeugungen auszudrücken, und wie er sich selbst sieht, indem er unterschiedliche Materialien benutzt hat, wie Lehm, Kohle und Pastellfarben.«

			Grahams Blick glitt durch den Raum zu Richards anderen Selbstporträts und Lehmfiguren. »Ist das eine zwei Meter große Statue von seinem Penis?«, fragte er.

			Ich nickte unbehaglich. »Das ist tatsächlich eine zwei Meter große Statute von seinem Penis.«

			»Puh. Er scheint ziemlich selbstbewusst zu sein in …« Er legte den Kopf ein wenig schief und räusperte sich. »… seiner Männlichkeit.«

			»Selbstbewusstsein ist mein zweiter Vorname«, bemerkte Richard scherzend und trat zu uns. »Entschuldigung, aber ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

			»Oh, ja, richtig. Tut mir leid. Richard, das ist Graham. Graham, das ist Richard.«

			»Lucys Freund«, bemerkte Richard mit einer leichten Schärfe in der Stimme, als er Graham die Hand hinstreckte. »Du bist also derjenige, der meiner Freundin Tag und Nacht Zeit stiehlt, hm?«

			»Wohl eher Talon als ich«, antwortete Graham trocken.

			»Und du bist der Schriftsteller?«, fragte Richard, der genau wusste, dass Graham G. M. Russell war. »Tut mir leid, ich bin mir nicht sicher, ob ich von deinen Büchern gehört habe. Ich glaube nicht, dass ich schon mal was von dir gelesen habe.« Er war seltsam aggressiv, was die Situation extrem unangenehm machte.

			»Kein Problem«, antwortete Graham. »Genug andere Leute haben sie gelesen, deine Unkenntnis mindert also nicht meinen Erfolg.«

			Richard lachte unangenehm laut und schlug Graham auf die Schulter. »Das war witzig.« Dann gluckste er leise und schob die Hände in die Taschen. Richards Blick wanderte zu dem Glas in meiner Hand, und er zog eine Augenbraue hoch. »Wodka?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wasser.«

			»Gut, gut. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn du heute Abend keinen Alkohol trinkst, nicht wahr, Schatz?«

			Ich lächelte mit zusammengepressten Lippen, sagte aber nichts.

			Graham verzog das Gesicht. »Warum das?«

			»Oh, nun, wenn Lucy Alkohol trinkt, wird sie ein bisschen … albern. Sie redet sehr viel, man kann es kaum glauben. Es ist, als würde der Alkohol ihre Marotten noch verstärken, und das ist manchmal ein wenig schwer zu ertragen.«

			»Auf mich wirkt sie alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen«, erwiderte Graham.

			»Und es war ihre Entscheidung, heute Abend nichts zu trinken«, antwortete Richard und lächelte.

			»Und ich bin mir sicher, sie kann selbst für sich sprechen«, sagte Graham kalt. »Schließlich hat sie ihre eigenen Stimmbänder.«

			»Ja, aber sie würde nur bestätigen, was ich gerade gesagt habe.«

			Graham zwang sich zu einem schmalen Lächeln. Es war das unglücklichste Lächeln, das ich je gesehen hatte. »Bitte, entschuldigt mich, ich muss hier weg«, bemerkte Graham kalt, nahm Talon und ging davon.

			»Wow.« Richard pfiff leise durch die Zähne. »Was für ein Arschloch.«

			Ich stupste ihn gegen die Schulter. »Was sollte das denn gerade? Du warst ein bisschen aggressiv, findest du nicht?«

			»Tja, tut mir leid. Ich weiß einfach nicht, wie ich mich bei dem Gedanken fühle, dass du ständig bei ihm bist.«

			»Ich bin da, um ihm mit meiner Nichte Talon zu helfen. Das weißt du.«

			»Ja, aber dabei scheint dir entfallen zu sein, dass er aussieht wie ein griechischer Gott, Lucy. Ich meine, Himmel, was für ein Schriftsteller hat Arme wie die Titanic?«, rief Richard, dessen Eifersucht jetzt unhörbar war.

			»Er trainiert, wenn er eine Schreibblockade hat.«

			»Da muss der Kerl eine Menge Blockaden haben. Aber egal, komm mit. Ich will dich ein paar Leuten vorstellen.« Er nahm meinen Arm und wollte mich mit sich ziehen. Als ich mich umdrehte, um nach Graham zu sehen, saß er mit Talon im Arm auf einer Bank und sah zu mir herüber. Sein Blick war so intensiv, als würden Millionen von Gedanken durch seinen Kopf kreisen.

			Richard führte mich durch den Raum und stellte mich einem Haufen Leute vor, die alle viel schicker aussahen als ich. Und jedes Mal redete er über mein Outfit und erklärte, wie flippig es sei, so wie mein Herz. Er sagte es mit einem Lächeln, aber ich konnte das Stirnrunzeln dahinter sehen.

			»Darf ich mal eine Pause machen?«, fragte ich, nachdem ich mit einer Frau geredet hatte, die mich die ganze Zeit über ansah, als wäre ich der letzte Dreck.

			»Nur zwei noch. Das ist wichtig. Die beiden sind das Pärchen des Abends.«

			Meine Pause musste offensichtlich warten.

			»Mr und Mrs Peterson«, sagte Richard und reichte den beiden die Hand. »Es ist mir eine große Freude, dass Sie gekommen sind.«

			»Bitte, nicht so steif, Richard. Sagen Sie einfach Warren und Catherine«, sagte der Herr, als die beiden uns freundlich lächelnd begrüßten.

			»Natürlich. Wie schon gesagt, ich freue mich, dass Sie hier sind.«

			Catherine trug eine Fellstola um die Schultern, und sie war von Kopf bis Fuß mit teurem Schmuck behängt, der ihr Lächeln sogar noch heller strahlen ließ. Ihre Lippen waren purpurrot geschminkt, und sie bewegte sich wie eine Königin.

			»Wir hätten es um keinen Preis verpassen wollen, Richard. Und Sie müssen Lucy sein.« Sie lächelte und schüttelte mir die Hand. »Ich habe mich schon eingehend über die Dame im Leben dieses talentierten Mannes erkundigt.«

			»Das bin ich.« Ich lachte ohne große Begeisterung und zupfte mit der freien Hand am Saum meines Kleids in der Hoffnung, dass Richard es nicht kommentieren würde. »Entschuldigen Sie, aber woher kennen Sie beide …«

			»Mr … Warren ist einer der größten Künstler der Welt, und er kommt aus Milwaukee, Lucy«, erklärte Richard. »Ich habe dir schon unzählige Male von ihm erzählt.«

			»Nein«, sagte ich leise. »Ich bin nicht sicher, ob du das hast.«

			»Doch, habe ich. Ich bin mir sicher, du hast es nur vergessen.«

			Warren lachte. »Machen Sie sich keine Gedanken, Lucy. Meine Frau vergisst mich bestimmt fünfzigmal am Tag. Ist es nicht so, Catherine?«

			»Entschuldigung, kenne ich Sie?«, scherzte Catherine und zwinkerte ihrem Mann zu. Obwohl die beiden nett waren, spürte ich, dass Richard sich über mich ärgerte. Doch ich war mir sicher, dass ich noch nie von den beiden gehört hatte.

			»Also, Richard, wie sieht Ihr nächster Karriereschritt aus?«, fragte Warren.

			»Nun, ein Freund von mir hat mich zu einer Ausstellung in New York eingeladen«, erklärte er.

			»Oh?«, fragte ich überrascht. »Ich hatte keine Ahnung.«

			»Genau genommen war es erst heute Nachmittag«, sagte er und gab mir einen Kuss. »Erinnerst du dich an Tyler? Er geht zu dieser riesigen Künstlergala in der City und hat gesagt, ich kann bei ihm übernachten.«

			»Oh, die Rosa Art Gala?«, fragte Warren und nickte. »Ich war viele Jahre bei der Rosa. Es ist eine Woche voller Magie. Ich sage immer, jeder Künstler muss mindestens einmal daran teilgenommen haben. Dort habe ich damals die größte Inspiration für meine Arbeit gefunden.«

			»Und jede Menge Hirnzellen gelassen«, scherzte Catherine. »Dank Farbdämpfen, Alkohol und Marihuana.« 

			»Es wird fantastisch, so viel ist sicher«, stimmte Richard zu.

			»Werden Sie mitfahren, Lucy?«, fragte Warren.

			»Oh, nein. Sie führt hier einen Blumenladen«, erklärte Richard, bevor ich Gelegenheit hatte zu antworten. Zumal ich ohnehin nicht eingeladen war. »Aber ich wünschte, sie könnte mitfahren.«

			»Sie sind Floristin?«, fragte Warren interessiert. »Dann sollten Sie sich mit einem Künstler zusammentun, für die Blumengala, die das Museum hier ausrichtet. Sie erstellen ein Blumenarrangement, und der Künstler oder die Künstlerin malt ein Bild, basierend auf Ihrer Kreation. Das macht großen Spaß.«

			»Das klingt fantastisch«, stimmte ich zu.

			»Falls Sie einen Künstler brauchen, lassen Sie es mich wissen, und ich werde sehen, was ich machen kann. Ich bin mir sicher, dass ich Ihren Namen mit aufs Programm bekomme.« Warren grinste.

			»Und jetzt ist es an der Zeit für die wichtigste Frage des Abends: Was trinken Sie, Lucy?«, fragte Catherine.

			»Oh, bloß Wasser.«

			Sie schob ihren Arm in meinen. »Nun, das wird nicht reichen. Sind Sie eine Gin-Lady?«, fragte sie.

			Bevor ich antworten konnte, sagte Richard: »Oh, sie liebt Gin. Sie wird alles trinken, was Sie trinken, da bin ich mir sicher.«

			Als wir vier uns auf den Weg zur Bar machten, blieb Catherine plötzlich stehen. »Warren! Warren, sieh mal!« Sie wies mit dem Kinn auf Graham, der gerade die schlafende Talon wieder in ihren Sitz legte. »Ist das G. M. Russell?«

			Warren griff in die Tasche und zog seine Brille heraus. »Ich denke schon.«

			»Sie kennen seine Arbeiten?«, fragte Richard amüsiert.

			»Kennen? Wir lieben sie. Er ist einer der besten Autoren – abgesehen von seinem Vater natürlich. Möge er in Frieden ruhen«, sagte Warren.

			»Oh nein. Er ist viel besser, als Kent je war. In seinen Büchern liegt so viel Schmerz, sie sind einfach schaurig schön.«

			»Ja.« Warren nickte. »Ich stimme dir zu. Tatsächlich ist meine Schatten-Serie von seinem Roman Bitter inspiriert.«

			»Das ist eins meiner Lieblingsbücher von ihm«, strahlte ich und dachte an das Buch, das einen festen Platz in meinem Bücherregal hatte. »Ich liebe die überraschende Wendung!«

			»Mein Güte, Liebes, Sie haben vollkommen recht!«, stimmte Catherine mir zu, und ihre Wangen glühten. »Oh, wie gern würde ich ihn kennenlernen.«

			Ich war mir nicht sicher, ob es möglich war, dass mein Freund an diesem Abend noch mehr Mist verzapfen konnte, doch er überraschte mich auch weiterhin mit seinen zum Himmel schreienden Lügen. »Er ist ein guter Freund von Lucy«, bemerkte er mühelos. Graham war weit davon entfernt, ein Freund zu sein, auch wenn er das Einzige in diesem Raum war, das sich richtig anfühlte. »Lucy, meinst du, du könntest ihn den beiden vorstellen?«

			»Ähm, klar, natürlich.« Ich lächelte dem aufgeregten Pärchen zu und führte sie zu Graham hinüber. »Hey, Graham.«

			Er stand auf, strich sich den Anzug glatt und verschränkte die Hände vor dem Körper. »Lucille.«

			»Amüsierst du dich?«, fragte ich.

			Unbehagliches Schweigen. Nach einem Moment räusperte ich mich und wies auf das Paar neben mir. »Das sind Warren und Catherine. Sie sind …«

			»Zwei Ihrer größten Fans!«, rief Catherine, ergriff Grahams Hand und schüttelte sie. Graham schenkte ihr ein breites aufgesetztes Lächeln, vermutlich sein ›Autoren‹-Lächeln.

			»Danke, Catherine. Es ist mir immer eine Freude, meine Leser kennenzulernen. Ich habe heute erfahren, dass manche noch nie von mir gehört haben, aber die Tatsache, dass Sie meine Arbeiten kennen, ist wahrlich erfrischend«, antwortete Graham.

			»Nicht von Ihnen gehört? Blasphemie! Mir fällt keine Seele ein, die noch nie von Ihnen gehört hat«, sagte Warren. »Sie sind sozusagen eine lebende Legende.«

			»Leider scheint der gute alte Richard anderer Meinung zu sein«, spottete Graham.

			»Wirklich? Richard, Sie kennen Grahams Bücher nicht?«, fragte Catherine mit nicht zu überhörender Enttäuschung in der Stimme.

			Richard lachte nervös und rieb sich den Nacken. »Oh nein, natürlich kenne ich seine Bücher. Ich wollte ihn bloß ein bisschen aufziehen.«

			»Deine Definition von ›aufziehen‹ ist ein wenig inakkurat«, bemerkte Graham trocken.

			Talon machte sich bemerkbar, und ich bückte mich, um sie hochzunehmen, und lächelte in ihr süßes Gesichtchen, während Graham und Richard ihren seltsamen Krieg gegeneinander führten.

			Die steigende Anspannung war für alle deutlich zu spüren, und Warren blickte sich mit einem breiten Lächeln im Raum um. »Also, Richard, Ihre Arbeiten sind ziemlich einzigartig.«

			Richard wuchs stolz ein paar Zentimeter in die Höhe. »Ja. Ich betrachte es gern als ein Erwachen für all meine tiefsten und dunkelsten Schatten. Es war ein Prozess für mich, so tief zu graben, und über so lange Zeit. Ich hatte einige emotionale Zusammenbrüche, weil ich mir selbst gegenüber so verwundbar und offen war, ganz zu schweigen davon, anderen Zutritt zu meiner Seele zu gestatten. Es war eine harte Zeit für mich, so viel ist sicher. Hat mich viele Tränen gekostet, aber ich habe es geschafft.«

			Graham schnaubte, und Richard blickte ihn scharf an.

			»Entschuldige, habe ich etwas Lustiges gesagt?«

			»Nein, abgesehen von jedem einzelnen Wort, das gerade aus deinem Mund gekommen ist«, antwortete Graham.

			»Du scheinst ja über alles genau Bescheid zu wissen, was? Na dann los, sag mir, was du siehst, wenn du dich umschaust.«

			Tu’s nicht, Richard. Weck nicht das Monster.

			»Glaub mir, du willst nicht wissen, was ich denke«, sagte Graham und richtete sich ebenfalls auf. 

			»Nein, komm schon. Erhelle uns, denn ich bin diese Attitüde allmählich leid«, erwiderte Richard. »Deine prätentiöse Art ist absolut unangemessen und, ehrlich gesagt, extrem respektlos.«

			»Respektlos? Prätentiös?«, fragte Graham und zog eine Augenbraue hoch.

			Oh nein. Ich sah, wie die Ader an Grahams Hals hervortrat, und auch wenn er in ruhigem Ton weitersprach, war es offensichtlich, dass er zunehmend wütender wurde, während er sprach. 

			»Wir stehen hier in einem Raum voller Bilder und Skulpturen von deinem Penis – was, wenn ich ehrlich bin, auf mich so wirkt wie ein kleiner Mann, der sich sehr viel Mühe gibt, irgendwas zu kompensieren, das ihm im Leben fehlt. Wenn man seine Körpergröße betrachtet und sein Bedürfnis, andere Menschen in einen Raum zu drängen, um sich seine comic-artigen, übergroßen Genitalien anzusehen, fehlt ihm so einiges.«

			Uns allen stand bei Grahams Worten der Mund offen. Ich zupfte mit weit aufgerissenen Augen und enger Brust an Grahams Ärmel. »Könnte ich bitte nebenan kurz mit dir sprechen?«, bat ich, doch es war eher eine Aufforderung als eine Bitte. 

			»Was sollte das denn?!«, rief ich flüsternd, während ich Talon hinter Graham her in den dunklen Ausstellungssaal trug. 

			»Wovon redest du?«

			»Von dir. Von dieser Aktion gerade.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, antwortete er. 

			»Komm schon, Graham! Könntest du bitte einmal in deinem Leben nicht so herablassend sein?«

			»Ich? Herablassend? Soll das ein Witz sein? Er hat Porträts gemalt, von sich selbst, nackt, und bezeichnet es als Kunst, wenn es in Wirklichkeit nichts anderes ist als irgendein Hipster-Schrott, der nicht ins Museum gehört.«

			»Er ist talentiert.«

			»Deine Vorstellung von Talent ist ziemlich abgedroschen.«

			»Ich weiß«, erwiderte ich schroff. »Ich lese schließlich deine Bücher.«

			»Oh, der war gut, Lucille. Jetzt hast du es mir aber gegeben«, sagte er und verdrehte die Augen. »Doch anders als dein sogenannter Freund kenne ich meine Schwächen, wenn es ums Handwerk geht. Er bildet sich ein, er wäre der Beste der Besten.«

			»Was soll das heißen? Mein sogenannter Freund?«

			»Er kennt dich überhaupt nicht«, erklärte er bestimmt und ließ seine Augenbraue nach oben schnellen.

			»Wir sind seit über fünf Jahren zusammen, Graham.«

			»Und doch hat er keinen Schimmer, wer du bist. Was nicht überraschend ist, denn er hat die Nase so weit in seinem Arsch stecken, dass er keine Zeit hat, sich für einen anderen Menschen zu interessieren.«

			»Wow«, sagte ich, überrumpelt von seinen Worten. »Du kennst ihn doch überhaupt nicht.«

			»Ich kenne den Typ, den Typ Mann, der beim kleinsten Geschmack von Erfolg denkt, er könnte die Dinge und die Menschen aus seiner Vergangenheit einfach abhaken. Ich weiß nicht, wie er dich früher angesehen hat, aber heute sieht er dich an, als wärst du gar nichts. Als wäre er was Besseres als du. Ich gebe eurer Beziehung noch zwei Wochen, höchstens einen Monat.«

			»Du Mistkerl.«

			»Ich sage die Wahrheit. Er ist ein selbstgerechtes Stück Scheiße. Kennst du den Spitznamen für Richard? Er lautet ›Dick‹. Das passt. Ich meine, mal im Ernst, Lucille, du hast wirklich ein Händchen für Kerle.«

			Er kochte vor Wut. Sein Gesicht war knallrot, und er spielte die ganze Zeit mit seinen Manschettenknöpfen. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen, so weit ab von dem normalen, emotionslosen Graham.

			»Warum bist du so wütend? Was ist los mit dir?«

			»Ach, vergiss es. Gib mir Talon.«

			»Nein, das kannst du nicht tun. Du kannst nicht explodieren und dich meinem Freund gegenüber so respektlos verhalten, um mir dann zu sagen, ich soll es vergessen.«

			»Genau das habe ich gerade getan.«

			»Nein, Graham, hör auf damit. Sag wenigstens einmal in deinem Leben, was du wirklich fühlst!«

			Er öffnete den Mund, doch es kamen keine Wörter heraus. 

			»Wirklich? Nicht ein Wort?«, fragte ich.

			»Nicht ein Wort«, antwortete er leise.

			»Dann denke ich, du hast recht. Es wird Zeit für dich zu gehen.«

			»Ich stimme dir zu.« Er stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt, sein heißer Atem schmolz auf meiner Haut. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, während ich mich fragte, was er vorhatte. Er ließ sich ein paar Sekunden Zeit, bevor er noch näher kam. Er strich seine Krawatte glatt, senkte die Stimme und sagte todernst: »Dass du lächelst und so tust, als wärst du frei, bedeutet nicht, dass der Käfig nicht existiert. Es bedeutet bloß, dass du deine Ansprüche, wie weit du dir zu fliegen erlaubst, heruntergeschraubt hast.«

			Tränen brannten in meinen Augen, als er mir Talon abnahm und sich zum Gehen wandte. Doch bevor er aus dem dunklen Raum trat, blieb er noch einmal stehen und atmete ein paarmal tief durch. Er drehte sich zu mir um, sah mir in die Augen, und seine Lippen öffneten sich ein wenig, wie um etwas zu sagen, doch ich hob die Hand. »Bitte, geh einfach«, flüsterte ich mit zitternder Stimme. »Ich glaube nicht, dass ich heute Abend noch mehr verkrafte, Mr Russell.«

			Die Kälte, die von mir ausging, als ich seinen Nachnamen benutzte, ließ ihn die Schultern straffen, und als er fort war, begannen meine Tränen zu fließen. Meine Finger umklammerten meine Kette, und ich schnappte nach Luft. »Luft über mir, Erde unter mir, Feuer in mir, Wasser um mich …« Ich wiederholte die Worte, bis mein Puls sich wieder beruhigt hatte. Ich wiederholte die Worte, bis mein Kopf nicht mehr schwirrte. Ich wiederholte die Worte, bis ich den Schock ausradiert hatte, den Graham meiner Seele verpasst hatte. Dann kehrte ich mit einem falschen Lächeln auf die Feier zurück, während ich die Worte in Gedanken wieder und wieder aufsagte.
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			LUCY

			»Er ruft dich immer noch an?«, fragte Richard, während er seine Pinsel im Waschbecken auswusch. Ich lehnte mich gegen die Wand im Flur und starrte auf Grahams Namen, der auf meinem Display leuchtete.

			»Ja.« Ich hatte Graham seit seinem Ausraster auf Richards Vernissage vor fünf Tagen nicht mehr gesehen, aber er rief seitdem ständig bei mir an.

			»Und er hinterlässt keine Nachricht?«

			»Nein.«

			»Blockier ihn. Er ist ein Psycho.«

			»Kann ich nicht. Was ist, wenn was mit Talon ist?«

			Richard zog die Brauen hoch und sah mich an. »Du weißt schon, dass du nicht für sie verantwortlich bist, oder? Sie ist nicht dein Kind.«

			»Ich weiß, es ist nur …« Ich biss mir auf die Lippe und starrte auf mein Handy. »Es ist schwer zu beschreiben.«

			»Nein, ich versteh schon, Lulu. Du bist ein Mensch, der gerne gibt. Aber du solltest vorsichtig sein, weil ein Mann wie er immer nur nimmt. Er wird von dir nehmen, was er kriegen kann, und dich wie den letzten Dreck behandeln.«

			Ich dachte an das Abendessen mit Graham vor einer Woche, an den Abend, an dem er mir einen winzigen Einblick in seine weichere, sanftere Seite geboten hatte. Das Problem mit Graham Russell war, dass er fast ausschließlich in seinem Kopf lebte, und er lud einen nicht ein, seine inneren Gedanken und Gefühle zu teilen. Deshalb war der Ausraster im Museum das genaue Gegenteil von dem gewesen, wie ich ihn bisher erlebt hatte.

			Statt weiter über Graham zu reden, wechselte ich das Thema. »Musst du wirklich für eine ganze Woche weg?«

			Richard ging an mir vorbei ins Wohnzimmer, wo seine aufgeklappten Koffer lagen. »Ich weiß, ich wünschte, es wäre nicht so, aber jetzt, wo ich es ins Museum geschafft habe, muss ich den Schwung mitnehmen. Und wenn man zu einer Gala in New York eingeladen wird, dann geht man auch da hin.«

			Ich trat hinter ihn und legte die Arme um ihn. »Und du bist sicher, dass Freundinnen nicht mitkommen dürfen?«, scherzte ich.

			Er drehte sich mit einem Lächeln um und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich wünschte, sie könnten. Ich werde dich vermissen.«

			»Ich werde dich auch vermissen.« Ich grinste und gab ihm einen Kuss. »Und wenn du willst, zeige ich dir, wie sehr ich dich vermissen werde.«

			Richard verzog das Gesicht und sah auf die Uhr. »Auch wenn das sehr verlockend klingt, ich muss in zwanzig Minuten zum Flughafen, und ich habe noch nicht mal alle Sachen gepackt.« Er wand sich aus meiner Umarmung und ging wieder zu seinen Koffern, um die Pinsel hineinzulegen. 

			»Okay. Bist du sicher, dass ich dich nicht zum Flughafen fahren soll?«

			»Nein, kein Problem. Ich rufe mir ein Taxi. Du arbeitest doch heute eure neue Mitarbeiterin im Laden ein, oder?« Er sah noch einmal auf seine Uhr und dann zu mir. »Ich fürchte, du bist schon spät dran.«

			»Ja, du hast recht. Okay. Schreib mir eine Nachricht, bevor dein Flugzeug startet, und ruf mich an, wenn du gelandet bist.« Ich beugte mich hinunter und küsste ihn auf den Mund. 

			»Okay, klingt gut, und … Babe?«, rief er mir nach, als ich nach meinen Schlüsseln griff, um zu gehen.

			»Ja?«

			»Block die Nummer.«

			»Tut mir leid, ich bin zu spät«, sagte ich, als ich eilig durch die hintere Tür in unser Lädchen trat.

			Mari ging gerade mit Chrissy, unserer neuen Floristin, die Bestellungen für diese Woche durch. Chrissy war eine schöne Frau in den Siebzigern, die früher ihren eigenen Blumenladen geführt hatte. Ihr die Grundzüge unseres Geschäfts zu zeigen, war einfach – sie wusste mehr über Blumen als Mari oder ich.

			Als wir ihr gesagt hatten, dass sie für diese Stelle überqualifiziert sei, hatte sie widersprochen und erklärt, sie hätte viele Jahre lang als Floristin und Geschäftsinhaberin gearbeitet, aber irgendwann sei es ihr einfach zu viel geworden. Sie sagte, ihre Freunde hätten ihr empfohlen, sich zur Ruhe zu setzen, aber tief im Herzen wusste sie, dass sie noch ein wenig länger von Blumen umgeben sein wollte, und die Stelle bei uns sei absolut perfekt.

			»Keine Sorge.« Chrissy lächelte. »Ich habe mit den Bestellungen für heute schon angefangen.«

			»Ja, und sie hat mir das neue Computersystem erklärt. Mit anderen Worten: Ich glaube, wir haben eine Zauberin eingestellt«, witzelte Mari. »Ist Richard schon nach New York geflogen?«

			»Ja, leider. Aber er ist ja schon bald zurück.«

			Mari betrachtete mich mit schmalen Augen. »Das ist das erste Mal, dass ihr beide eine Woche getrennt seid. Bist du sicher, dass du damit klarkommst?«

			»Ich werde mich einfach mit Comfort-Food vollstopfen. Grünkohl-Chips und Guacamole.«

			»Liebes, sei mir nicht böse, aber Grünkohl-Chips sind kein Comfort-Food«, bemerkte Chrissy neckend.

			»Das versuche ich ihr auch schon seit einer Million Jahren zu erklären!«, seufzte Mari und ging nach vorn, um die Tür aufzuschließen und den Laden zu öffnen. »Aber gut. Ich nehme Chrissy mit, um eine Hochzeit in Wauwatosa vorzubereiten. Brauchst du uns für irgendwas?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Viel Spaß! Ich bin hier, wenn ihr zurückkommt.«

			Als sie durch das Hinterzimmer nach draußen gingen, kam ein älterer Herr durch die Ladentür herein und nahm rasch seinen Hut ab.

			Meine Brust zog sich zusammen, als ich ihn sah, und als sein Blick meinen traf, lächelte er breit. »Lucy«, sagte er mit warmer Stimme und lüftete seinen Hut.

			»Hi, Ollie. Was tun Sie denn hier?«

			Er ging durch den Laden und betrachtete die Blumen. »Ich hoffte, ein paar Rosen für eine ganz besondere Dame zu erstehen.« Er schenkte mir ein charmantes Lächeln und wanderte pfeifend durch den Laden. »Aber ich bin mir nicht sicher, was ihr gefällt. Würden Sie mir helfen?«

			»Selbstverständlich. Erzählen Sie mir ein wenig über sie.«

			»Nun, sie ist wunderschön. Sie hat Augen, die einen wie magisch anziehen, und wenn sie einen ansieht, dann hat man das Gefühl, der wichtigste Mensch im Raum zu sein.«

			Es wärmte mir das Herz, ihn so über diese Frau sprechen zu hören. Während er weitersprach, wanderten wir gemeinsam zwischen den Blumen umher und wählten für jede Facette ihrer offensichtlich sehr lebhaften Persönlichkeit eine aus. »Sie ist sanft und fürsorglich. Sie hat ein Lächeln, das den gesamten Raum erhellt. Und sie ist so klug. Sie scheut sich nicht, anderen zu helfen, auch wenn es ihr schwer wird. Und das beste Wort, um sie zu beschreiben«, sagte er und griff nach einer tiefroten Rose, »ist rein. Sie ist rein. Unbefleckt von der Grausamkeit dieser Welt. Einfach, schlicht und wundervoll rein.«

			Ich nahm die Rose aus seiner Hand, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Sie muss ein wundervoller Mensch sein.«

			Er nickte. »Das ist sie.«

			Ich ging hinüber zum Tresen und begann die Blumen zurechtzuschneiden, während er eine rote Vase auswählte. Die Blumen waren eine wunderschöne Komposition unterschiedlichster Formen und Farben. Das war der schönste Teil meiner Arbeit: Wenn Kunden ins Geschäft kamen und keine Ahnung hatten, was sie wollten. Rosen waren wunderschön, ja, und Tulpen waren auch hübsch, aber der kreative Akt, einen Strauß zusammenzustellen, der die Persönlichkeit des Menschen ausdrückte, für den der Strauß sein sollte, hatte etwas Befriedigendes.

			Als ich eine Schleife um die Vase band, sah Ollie mich eindringlich an. »Sie ignorieren seine Anrufe.«

			Ich verzog zerknirscht das Gesicht und fummelte an der Schleife herum. »Es ist kompliziert.«

			»Natürlich ist es das«, stimmte er mir zu. »Schließlich reden wir hier von Graham.« Er senkte die Stimme und drückte den Hut an seine Brust. »Liebes, was auch immer er getan hat, es tut ihm leid.«

			»Er war grausam«, flüsterte ich und zog die Schleife wieder auf, um sie neu zu binden.

			»Natürlich war er das«, stimmte er mir zu. »Schließlich reden wir hier von Graham.« Er kicherte leise. »Aber das bedeutet andererseits, er hat es nicht so gemeint.«

			Ich sagte nichts weiter dazu. »Die Blumen kommen zusammen auf 44,32 Dollar, aber ich gebe Ihnen einen Neukundenrabatt, dann sind es 34,32 Dollar.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen, Lucy. Vielen Dank.« Er griff in sein Portemonnaie und reichte mir das Geld. Dann setzte er sich seinen Hut wieder auf den Kopf und wandte sich zum Gehen.

			»Vergessen Sie Ihre Blumen nicht!«, rief ich ihm nach.

			Er drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am. Ein Freund von mir hat mich gebeten, herzukommen und diese Blumen für Sie auszuwählen. Ich habe ihn gebeten, mir ein wenig über Sie zu erzählen, und das ist dabei herausgekommen.«

			»Graham hat das alles über mich gesagt?«, fragte ich, und meine Brust zog sich ein wenig zusammen, als ich auf das Blumenarrangement starrte.

			»Nun, er hat mir eins der Wörter vorgegeben, und ich habe mir die anderen auf der Basis unserer kurzen Begegnung sozusagen selbst erschlossen.« Er räusperte sich und legte den Kopf schief. »Hören Sie, ich sage ja nicht, dass sie zu ihm fahren sollen, aber wenn Sie es täten, würden Sie ihm beweisen, dass er sich geirrt hat.«

			»Dass er sich geirrt hat?«

			»Graham ist davon überzeugt, dass alle ihn verlassen. Wenn seine Vergangenheit ihn eines gelehrt hat, dann das. Ein Teil von ihm ist erleichtert, dass Sie fort sind. Schließlich war er davon überzeugt, dass Sie früher oder später wieder aus seinem Leben verschwinden würden. Deswegen kann er mich auch nicht ausstehen. Egal was, ich tauche immer wieder auf, und das macht ihn wahnsinnig. Wenn Sie sich also, auf welche Art auch immer, an ihm rächen wollen, weil er Ihnen wehgetan hat, dann ist es die beste Möglichkeit, ihm zu beweisen, dass er sich geirrt hat, dass nicht jeder einfach wieder verschwindet. Ich garantiere Ihnen, er wird so tun, als würde er sie hassen, aber vergessen Sie nicht: Die Wahrheit liegt in seinen Augen. Seine Augen werden Ihnen millionenfach danken.«

			»Ollie?«

			»Ja?«

			»Welches Wort hat er Ihnen genannt? Um mich zu beschreiben?«

			»›Rein‹, meine Liebe.« Er tippte sich ein letztes Mal an den Hut und öffnete die Tür. »Er hat Sie ›rein‹ genannt.«

			Er hatte die Stirn in Falten gelegt und die Arme vor der Brust verschränkt, als ich näher kam. »Du bist zurückgekommen«, bemerkte er und klang ein wenig überrascht, als er mich vor seiner Haustür stehen sah. »Ehrlich gesagt, habe ich schon vor ein paar Tagen mit dir gerechnet.«

			»Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich.

			»Professor Oliver hat mir gesagt, dass du die Blumen bekommen hast.«

			»Ja.«

			Er hob eine Augenbraue. »Das war vor vier Tagen.«

			»Mhm.«

			»Nun, es hat dich genug Zeit gekostet, um herzukommen und dich dafür zu bedanken.« Seine ernsten, trockenen Worte kamen nicht überraschend, und doch trafen sie mich.

			»Warum sollte ich dir für die Blumen danken? Du hast sie ja nicht mal ausgesucht.«

			»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte er und rieb sich den Nacken. »Du hast sie bekommen, und du wirkst nicht sehr dankbar.«

			»Du hast recht, Graham. Ich bin tatsächlich die Unhöfliche hier. Aber egal, denn ich bin nur gekommen, weil du eine Nachricht hinterlassen hast, dass Talon krank ist.« Ohne dass er mich hineingebeten hätte, ging ich ins Haus, zog meine Jacke aus und legte sie über seinen Wohnzimmersessel.

			»Ein wenig Fieber, aber ich war mir nicht sicher, ob …« Er verstummte. »Du bist zurückgekommen, weil sie krank ist?«

			»Selbstverständlich bin ich zurückgekommen«, schnaubte ich. »Ich bin doch kein Monster. Du hast mir keine Nachrichten hinterlassen. Bis heute.«

			»Ja, natürlich.« Er nickte. »Hör zu …«

			»Entschuldige dich nicht. Das wirkt so schwach.«

			»Ich wollte mich nicht entschuldigen. Ich wollte sagen, dass ich dir vergebe.«

			»Mir vergibst? Wofür?«

			Er trat von einem Fuß auf den anderen, nahm meine Jacke vom Sessel und hängte sie in den Garderobenschrank. »Dafür, dass du so kindisch warst und tagelang abgetaucht bist.«

			»Das ist jetzt ein Witz, nicht wahr?«

			»Ich mache keine Witze.«

			»Graham …«, begann ich, schloss die Augen und atmete tief durch, um nicht etwas zu sagen, was ich hinterher bereuen würde. »Könntest du wenigstens für den Augenblick akzeptieren, dass du an dem, was im Museum passiert ist, ebenfalls Schuld trägst?«

			»Schuld? Ich habe jedes Wort genau so gemeint, wie ich es dir an diesem Abend gesagt habe.«

			»Jedes Wort?«, schnaubte ich schockiert. »Also tut es dir nicht leid?«

			Er richtete sich noch ein wenig weiter auf und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Natürlich nicht. Ich habe nur die Wahrheit gesagt, und es ist schade, dass du zu emotional bist, um das zu akzeptieren.«

			»Deine Definition von Wahrheit und meine Definition von Wahrheit unterscheiden sich deutlich. Nichts von dem, was du gesagt hast, enthielt auch nur ein Fünkchen Wahrheit. Du hast nichts anderes gemacht, als deine eigensinnigen Gedanken preiszugeben, um die dich niemand gebeten hatte.«

			»Er hat dich behandelt wie …«

			»Lass es gut sein, Graham. Niemand hat dich gefragt, wie er mich behandelt hat. Niemand hat dich um deine Meinung gebeten. Ich habe dich einfach eingeladen, weil ich dachte, es wäre nett, wenn Talon und du mal aus dem Haus kommen, statt Tag und Nacht dieselben Wände anzustarren. Mein Fehler.«

			»Ich habe dich nicht um dein Mitleid gebeten.«

			»Du hast recht, Graham. Wie dumm von mir, dir die Hand zu reichen und zu versuchen, irgendeine Art von Beziehung zu dem Vater meiner Nichte aufzubauen.«

			»Nun, daran bist du selbst schuld. Du musst in allem Leben finden, und jeder ist so albern und unterstützt deine kindische Art. Du lässt dich von deinen Emotionen beherrschen, und das macht dich schwach.«

			Ich öffnete ungläubig den Mund und schüttelte den Kopf. »Nur weil ich nicht du bin, bin ich noch lange nicht schwach.«

			»Tu das nicht«, sagte er leise.

			»Was?«

			»Versuch nicht, mich dazu zu bringen, meine Worte zu bereuen.«

			»Das tue ich gar nicht.«

			»Wer dann?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht dein Gewissen.«

			Seine dunklen Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und als Talon zu weinen begann, wandte ich mich um, um zu ihr zu gehen. 

			»Nein«, sagte er. »Du kannst gehen, Lucille. Deine Dienste werden nicht länger benötigt.«

			»Sei nicht albern«, erwiderte ich. »Ich kann nach ihr sehen.«

			»Nein. Geh einfach. Es ist offensichtlich, dass du gehen willst. Also geh.«

			Graham war ein Monster, das aus den hässlichsten Umständen geboren war. Er war auf eine dunkle, dramatische Art schmerzlich schön. Seine Worte drängten mich zu gehen, während seine Augen mich anflehten zu bleiben.

			Ich ging an ihm vorbei, sodass unsere Arme sich berührten. Ich straffte die Schultern und blickte in seine dunklen Augen. »Ich werde nirgendwo hingehen, Graham. Du kannst also aufhören, deine Zeit damit zu verschwenden, mir zu sagen, dass ich gehen soll.«

			Während ich zu Talons Zimmer ging, rechnete ich beinah damit, dass Graham versuchen würde, mich aufzuhalten, doch er kam mir nicht nach. »Hey, Süße«, sagte ich und hob Talon aus ihrem Bett. Ich wusste, dass es erst eine Woche her war, seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, doch ich hätte schwören können, dass sie gewachsen war. Ihre blonden Haare waren länger geworden, und die schokoladenbraunen Augen lächelten ganz von allein.

			Sie lächelte auch mehr, trotz des leichten Hustens und der warmen Stirn. Ich legte sie auf den Boden, um ihre Windel zu wechseln, und summte leise vor mich hin, während sie mich anstrahlte.

			Ich fragte mich, ob das Lächeln ihres Vaters ihrem ähnlich sehen würde, falls er diesen Gesichtsausdruck überhaupt jemals benutzte. Ich fragte mich, wie seine vollen Lippen wohl aussähen, wenn seine Mundwinkel sich nach oben zögen.

			Etwa eine halbe Stunde lang saß Talon in ihrer Wippe, und ich las ihr Bücher aus ihrem kleinen Bücherregal vor. Sie lächelte und kicherte und machte die niedlichsten Geräusche der Welt, wenn ihre kleine Nase lief. Irgendwann schlief sie ein, und ich traute mich nicht, sie zurück in ihre Wiege zu legen. Sie sah so zufrieden aus, während die Wippe leicht hin und her schaukelte. 

			»Ich muss ihr in etwa einer Stunde ihre Medizin geben«, sagte Graham, und ich wandte den Blick von dem schlafenden Baby und sah zur Tür, wo er mit einem Teller in der Hand stand. »Ich, ähm …« Er scharrte mit den Füßen und vermied es, mich anzusehen. »Mary hat Hackbraten mit Stampfkartoffeln vorbereitet. Ich dachte mir, du hast vielleicht Hunger, willst aber nicht mit mir essen, deshalb …« Er stellte den Teller auf die Kommode und nickte knapp. »Hier.«

			Die Art, wie er meine Meinung über den Menschen, der er wirklich war, im Vergleich zu dem Menschen, als der er sich ausgab, immer wieder verzerrte, bereitete mir Kopfschmerzen. Es war nicht leicht, da mitzukommen.

			»Danke.«

			»Selbstverständlich.« Immer noch wich er meinem Blick aus, und ich beobachtete, wie seine Hände sich ballten und wieder öffneten. »Du hast mich gefragt, was ich an diesem Abend gefühlt habe. Erinnerst du dich?«

			»Ja.«

			»Darf ich es dir jetzt sagen?«

			»Natürlich.«

			Als er den Kopf hob und unsere Blicke sich trafen, hätte ich schwören können, dass er mein Herz mit seinem Blick zusammendrückte. Als seine Lippen sich bewegten, saugte ich jedes einzelne Wort in mich auf, das aus seinem Mund kam. »Ich war wütend. Ich war so wütend auf ihn. Er hat dich angesehen, als wärst du seine Aufmerksamkeit nicht wert. Er hat deine Kleiderwahl miesgeredet, den ganzen Abend, jedes Mal, wenn er dich jemandem vorgestellt hat. Er hat über dich gesprochen, als wärst du nicht gut genug, und bei der Liebe Gottes, sobald du ihm den Rücken zugewandt hast, hat er andere Frauen angegafft. Er war unsensibel, unverschämt und ein absoluter Idiot.« 

			Er senkte den Kopf für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er mich wieder ansah. Sein kalter Blick war jetzt sanft, weich und gütig, während er weitersprach. »Er war ein absoluter Idiot, weil er nicht erkannt hat, dass du die schönste Frau in diesem Raum warst. Ja, ich weiß, Lucille – du bist eine Hippiebraut, und alles an dir ist laut und ein bisschen anders, aber wer ist er zu fordern, dass du dich änderst? Du bist eine fantastische Frau, mit Rosenblüten in den Haaren und allem, und er hat dich behandelt wie eine unwürdige Sklavin.«

			»Graham …«, sagte ich, doch er hob die Hand.

			»Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich verletzt habe, und dass ich deinen Freund beleidigt habe. Dieser Abend hat mich einfach an die Vergangenheit erinnert, in der ich einmal gelebt habe, und ich schäme mich, dass ich zugelassen habe, dass es diese Wirkung auf mich hatte.«

			»Ich akzeptiere deine Entschuldigung und rechne sie dir hoch an.«

			Er schenkte mir ein halbes Lächeln und wandte sich zum Gehen, während ich mich fragte, was in seiner Vergangenheit passiert sein mochte, das eine solche Auswirkung auf ihn hatte.
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			SILVESTER

			»Er hat’s auf die New-York-Times-Bestsellerliste geschafft! Und das ausgerechnet heute. Weißt du, was das bedeutet, Graham?«, fragte Rebecca, die gerade eine frische Tischdecke auf den Esstisch legte.

			»Noch ein Grund für Dad, sich zu betrinken und anderen Menschen sein Haus zu präsentieren«, murmelte er, gerade laut genug, dass sie ihn hören konnte.

			Sie kicherte, reichte ihm ein Ende des edlen Tischläufers und nahm das andere. »Dieses Jahr wird es nicht so schlimm werden. In letzter Zeit trinkt er nicht mehr so viel.«

			Arme, süße, naive Rebecca, dachte Graham. Sie musste die Whiskeyflaschen in der Schreibtischschublade seines Vaters übersehen haben.

			Während er ihr half, den Tisch für die sechzehn Gäste zu decken, die in zwei Stunden ankommen würden, wanderte sein Blick durch den Raum zu ihr hinüber. Sie lebte jetzt seit zwei Jahren mit ihm und seinem Vater zusammen, und er hätte nie geglaubt, dass er so glücklich sein könnte. Wenn sein Vater wütend war, hatte Graham Rebeccas Lächeln, auf das er sich stützen konnte. Sie war der Lichtblitz während der dunklen Gewitter.

			Und er bekam jedes Jahr einen Geburtstagskuchen.

			Sie sah wunderschön aus an diesem Abend, in ihrer edlen Silvesterrobe. Das goldene Kleid folgte jeder ihrer Bewegungen und glitt leicht hinter ihr über den Boden. Sie trug Schuhe mit hohen Absätzen, die ihren kleinen Körper in die Höhe streckten, und doch wirkte sie so winzig.

			»Du siehst schön aus«, sagte Graham, und sie schaute auf und lächelte. 

			»Danke, Graham. Du siehst aber auch sehr gut aus.«

			Er lächelte zurück, denn sie brachte ihn immer zum Lächeln.

			»Meinst du, heute Abend kommen auch Kinder?«, fragte er. Er hasste es, dass auf den Partys immer nur Erwachsene waren, und nie Kinder. 

			»Ich glaube nicht«, sagte sie. »Aber vielleicht kann ich dich morgen ins Gemeindezentrum bringen, um deine Freunde zu sehen.«

			Graham freute sich. Sein Vater war immer zu beschäftigt, um Graham irgendwo hinzubringen, aber Rebecca fand immer ein wenig Zeit.

			Sie sah auf die edle Uhr an ihrem Handgelenk, die sein Vater ihr nach einem ihrer vielen Streitereien geschenkt hatte. »Denkst du, er arbeitet noch?«, fragte sie.

			Er nickte. »Mhm.«

			Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Soll ich reingehen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Hm hm.«

			Rebecca ging durch den Raum und sah dabei noch immer auf ihre Uhr. »Er wird wütend sein, wenn er zu spät ist. Ich gehe mal nachsehen.« Sie ging Richtung Arbeitszimmer, und es dauerte nur Sekunden, bis Graham ihn brüllen hörte.

			»Ich arbeite! Das nächste Buch schreibt sich nicht von selbst, Rebecca!«, bellte Kent, kurz bevor Rebecca eilig ins Wohnzimmer zurückkam, offensichtlich erschüttert und mit einem angespannten Zug um die Lippen.

			Sie lächelte Graham zu und zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja, wie er kurz vor einem Abgabetermin ist«, versuchte sie ihn zu entschuldigen.

			Graham nickte. Er wusste es besser als die meisten.

			Sein Vater war ein Monster, vor allem wenn er nicht im Zeitplan lag.

			Wenig später, kurz bevor die Gäste kamen, stieg Kent gerade noch rechtzeitig in seinen Markenanzug. »Warum hast du mir nicht früher Bescheid gesagt?«, fuhr er Rebecca an, die die Vorspeisen auf dem Esstisch verteilte. »Ich wäre zu spät gewesen, wenn ich nicht zufällig auf die Uhr gesehen hätte, weil ich zur Toilette musste.«

			Graham drehte seinem Vater den Rücken zu und rollte mit den Augen. Er musste seinem Vater immer den Rücken zudrehen, wenn er ihn verspottete, sonst spottete dessen Rückhand postwendend zurück. 

			»Entschuldige«, sagte Rebecca, ohne weiter auf das Thema einzugehen und Kent noch mehr zu reizen. Es war Silvester, einer ihrer liebsten Feiertage, und sie weigerte sich zu streiten.

			Kent rückte wutschnaubend seine Krawatte zurecht. »Du solltest dich umziehen«, sagte er zu Rebecca. »Dein Kleid ist zu freizügig, und das Letzte, was ich brauche, ist, dass meine Freunde meine Frau für ein Flittchen halten.« Er sah Rebecca nicht einmal an, während er in knappem Ton die Worte ausspuckte.

			Wie konnte er es übersehen?, dachte Graham. Wie konnte sein Vater übersehen, wie wunderschön Rebecca aussah?

			»Ich finde, du siehst wunderschön aus«, sagte Graham.

			Kent zog eine Braue hoch und sah seinen Sohn an. »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt.«

			An diesem Abend zog Rebecca ein anderes Kleid an, und auch darin fand Graham sie wunderschön.

			Sie war noch immer wunderschön, aber sie lächelte nicht mehr so viel, und das brach Graham einfach das Herz.

			Während des Dinners hatte Graham still zu sitzen und den Mund zu halten. Sein Vater zog es vor, wenn er sich möglichst so verhielt, als wäre er gar nicht da. Die Erwachsenen redeten darüber, wie toll Kent war, und Graham rollte immer wieder innerlich mit den Augen.

			»Rebecca, das Essen ist köstlich«, sagte einer der Gäste.

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Kent kam ihr zuvor. »Das Hühnchen ist ein bisschen trocken, und der Salat hat zu wenig Dressing, aber ansonsten ist es essbar«, sagte er lachend. »Meine Frau ist nicht gerade bekannt für ihre Kochkünste, aber sie gibt alles.«

			»Sie ist besser als ich«, erklärte eine der Frauen und zwinkerte Rebecca zu, um den Stachel aus Kents passiv-aggressiver Bemerkung zu nehmen. »Ich schaffe es kaum, Makkaroni mit Käse aus der Packung zu kochen.«

			Das Essen verging mit weiteren Tiefschlägen von Kent, doch er schilderte sein Leid mit Rebecca so humorvoll, dass die wenigsten es ernst nahmen.

			Graham wusste es besser, auch wenn er wünschte, er wüsste es nicht.

			Als sie nach dem Wein griff, um sich nachzuschenken, legte Kent eine Hand auf ihre, um sie zurückzuhalten. »Du weißt, was zu viel Wein mit dir macht, meine Liebe.«

			»Ja, du hast recht«, antwortete Rebecca, zog die Hand zurück und legte sie auf ihren Schoß. Als eine der Frauen nachfragte, verzog sie grinsend das Gesicht. »Oh, mir wird einfach ein wenig schwindelig, das ist alles. Kent passt nur gut auf mich auf.« Ihr Lächeln wurde zunehmend aufgesetzter, je länger der Abend sich hinzog.

			Nach dem Essen wurde Graham für den Rest des Abends auf sein Zimmer geschickt, wo er Computer spielte und den Silvester-Countdown im Fernsehen anschaute. Er sah zu, wie der Ball zuerst in New York City fiel, und dann noch einmal, als sie die Aufnahme wiederholten, um den Jahreswechsel in Milwaukee zu feiern. Er lauschte den Erwachsenen, die nebenan jubelten, und konnte von Ferne das Feuerwerk über dem Lake Michigan hören.

			Wenn Graham sich auf die Zehenspitzen vor das Fenster stellte und nach links oben spähte, konnte er ein paar Raketen den Himmel bunt färben sehen.

			Früher hatte er das Feuerwerk immer zusammen mit seiner Mutter angeschaut, doch das war so lange her, dass er sich manchmal fragte, ob es eine echte Erinnerung war oder ob er es sich nur einbildete.

			Als die Gäste sich verabschiedet hatten, kroch Graham unter die Bettdecke und drückte sich die Handballen auf die Ohren, um die Stimme seines Vaters auszublenden, der Rebecca wegen der Fehler anbrüllte, die ihr an diesem Abend unterlaufen waren.

			Es war schon verrückt, wie gut Kent seinen Ärger verbergen konnte, bis seine Gäste gegangen waren. 

			Doch dann triefte er förmlich aus allen seinen Poren.

			Ein toxisches Ausmaß an Wut.

			»Es tut mir leid«, sagte Rebecca dann jedes Mal, obwohl es nichts gab, wofür sie sich hätte entschuldigen müssen. 

			Wie konnte sein Vater nicht sehen, was für ein Glück er hatte, eine Frau wie sie zu haben? Das Herz tat ihm weh bei dem Gedanken, dass Rebecca litt.

			Als sich wenige Minuten später Grahams Zimmertür öffnete, stellte er sich schlafend, weil er nicht wusste, ob es sein Vater war oder nicht. 

			»Graham? Bist du wach?«, flüsterte Rebecca.

			»Ja«, flüsterte er zurück.

			Rebecca trat ins Zimmer und wischte sich die Augen trocken, um jeden Hinweis auf den Schmerz, den Kent ihr zugefügt hatte, zu verbergen. Sie trat an sein Bett und strich ihm die Locken aus dem Gesicht. »Ich wollte dir nur ein frohes neues Jahr wünschen. Ich wollte schon früher kommen, aber ich musste noch ein bisschen aufräumen.«

			Grahams Augen füllten sich mit neuen Tränen, als er in Rebeccas blickte, die müde waren vor Erschöpfung. Früher hatte sie öfter gelächelt.

			»Was ist, Graham? Was ist los?«

			»Bitte nicht …«, flüsterte er. Als die Tränen über seine Wangen rollten und sein Körper zu beben anfing, gab er sich alle Mühe, ein Mann zu sein, aber es gelang ihm nicht. Sein Herz war noch immer das Herz eines kleinen Jungen, eines Kindes, das entsetzliche Angst davor hatte, was geschehen würde, wenn sein Vater sich Rebecca gegenüber nicht besser verhielt.

			»Bitte nicht was, Schatz?«

			»Bitte, geh nicht«, sagte er mit vor Angst rauer Stimme. Er setzte sich im Bett auf und legte seine Hände in Rebeccas. »Bitte, geh nicht, Rebecca. Ich weiß, er ist gemein, und er bringt dich zum Weinen, aber ich verspreche dir, du bist gut. Du bist gut, und er ist gemein. Er stößt Leute von sich, und ich weiß, dass er dich schrecklich traurig macht. Ich weiß, er sagt dir, dass du nicht gut genug bist, aber das bist du. Du bist gut genug, und du bist hübsch, und dein Kleid war schön, und das Essen war perfekt, und bitte, bitte, verlass uns nicht. Bitte, verlass mich nicht.« Jetzt weinte er richtig, und sein Körper bebte bei der Vorstellung, dass Rebecca nur zwei Koffer davon entfernt war, ihn für immer zu verlassen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sein Leben aussehen würde, wenn sie fort war. Er konnte sich nicht einmal ausmalen, wie finster sein Leben sein würde, wenn sie ging.

			Nur mit seinem Vater war er schrecklich allein.

			Doch wenn Rebecca da war, erinnerte er sich daran, wie es sich anfühlte, geliebt zu werden.

			Und er durfte dieses Gefühl nicht verlieren.

			Er durfte sein Licht nicht verlieren.

			»Graham.« Rebecca lächelte. Auch ihr liefen die Tränen über die Wangen, und sie versuchte sie fortzuwischen. »Mach dir keine Gedanken, bitte, es ist okay. Beruhige dich.«

			»Du wirst mich verlassen, ich weiß es.« Er schluchzte und vergrub das Gesicht in den Händen. Das war es, was Menschen taten – sie gingen fort. »Er ist so gemein zu dir. Er ist so gemein zu dir, deshalb wirst du weggehen.«

			»Graham Michael Russell, Schluss damit, okay?«, befahl sie, hielt seine Hände fest in ihren und legte sie an ihre Wangen und nickte. »Ich bin hier, richtig? Ich bin hier, und ich werde nirgendwo hingehen.«

			»Du gehst nicht weg?«, fragte er und bekam Schluckauf, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde nicht weggehen. Du machst dir zu viele Gedanken. Es ist spät, und du musst jetzt schlafen, okay?«

			»Okay.«

			Er legte sich wieder hin, und Rebecca deckte ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Als sie aufstand und sich zur Tür wandte, fragte er noch einmal: »Und du wirst morgen da sein?«

			»Natürlich, mein Schatz.«

			»Versprochen?«, flüsterte er, noch immer mit leicht zittriger Stimme, doch Rebeccas war stark und bestimmt. 

			»Versprochen.«
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			GRAHAM

			Lucy und ich fanden wieder zurück in unsere alte Routine. Morgens erschien sie mit ihrer Yogamatte und machte ihre Morgenmeditation im Sonnenzimmer, und wenn sie keine besondere Veranstaltung hatte, kam sie abends wieder und half mir mit Talon, während ich an meinem Roman arbeitete. Beinahe jeden Abend aßen wir zusammen am Esstisch zu Abend, ohne allerdings viel zu haben, worüber wir reden konnten, bis auf die Erkältung, die Talon und mich erwischt hatte. 

			»Trink das«, sagte Lucy und brachte mir einen Becher Tee.

			»Ich trinke keinen Tee.« Ich hielt mir die Hand vor den Mund und hustete. Mein Schreibtisch war mit Taschentüchern und Hustensaftflaschen übersät.

			»Du wirst das hier zweimal am Tag trinken, drei Tage lang, danach wird es dir deutlich besser gehen. Ich habe keine Ahnung, wie du überhaupt schreiben kannst mit diesem Husten. Also trink«, befahl sie. Ich roch an dem Tee und verzog das Gesicht. Sie lachte. »Zimt, Ingwer, frische Zitrone, rote Chilis, Zucker, schwarze Pfefferkörner und Pfefferminzextrakt – und eine geheime Zutat, die ich nicht verraten darf.«

			»Es riecht teuflisch.«

			Sie nickte mit einem Grinsen im Gesicht. »Der perfekte Drink für den Teufel persönlich.«

			Die nächsten drei Tage lang trank ich ihren Tee. Sie musste ihn mir mehr oder weniger einflößen, doch am vierten Tag war mein Husten weg.

			Ich war mir beinahe sicher, dass Lucy eine Hexe war, aber dank ihres Tees hatte ich zum ersten Mal seit Wochen wieder einen klaren Kopf.

			Am folgenden Samstagabend stand das Essen schon auf dem Tisch, und als ich losging, um Lucy zu holen, sah ich sie im Sonnenzimmer mit dem Handy am Ohr.

			Statt sie zu unterbrechen, wartete ich geduldig, während das gegrillte Hühnchen kalt wurde. 

			Die Zeit verstrich. Sie stand schon seit Stunden im Sonnenzimmer und telefonierte. Ihr Blick klebte am Regen, der vom Himmel prasselte, während sie in den Hörer sprach.

			Ich lief immer wieder mal an dem Zimmer vorbei und sah sie mit den Händen gestikulieren, sah die Tränen über ihre Wangen laufen, so dicht wie der Regen. Nach einer Weile legte sie auf, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und starrte aus dem Fenster.

			Als Talon schlief, ging ich ins Sonnenzimmer, um nach ihr zu sehen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich, besorgt, weil ein so fröhlicher Mensch wie Lucy an diesem Abend so finster aussehen konnte. Es war beinahe, als wäre sie zu einem Teil der grauen Regenwolken geworden.

			»Wie viel schulde ich dir?«, fragte sie, ohne mich anzusehen.

			»Schulden? Wofür?«

			Sie drehte sich schniefend zu mir um und gestattete ihren Tränen, weiter über ihre Wangen zu rinnen. »Du hast gewettet, dass meine Beziehung maximal noch einen Monat halten würde, und du hast gewonnen. Also, wie viel schulde ich dir? Du hast gewonnen.«

			»Lucille …«, begann ich, doch sie schüttelte den Kopf.

			»Er, ähm, er hat gesagt, New York ist die Stadt für Künstler. Er hat gesagt, das ist der Ort, an dem er seine Kunst weiterentwickeln kann, und dass es dort Möglichkeiten gibt, die er hier nicht hätte.« Sie schniefte noch einmal und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. »Er hat gesagt, sein Freund hat ihm angeboten, bei ihm auf der Couch zu schlafen, also wird er eine Weile da bleiben. Und dann hat er gesagt, dass eine Fernbeziehung nicht sein Ding ist, und mein dummes Herz hat einen Satz gemacht, weil es dachte, er würde mich fragen, ob ich zu ihm kommen wollte. Ich weiß, was du jetzt denkst.« Sie kicherte nervös, dann zuckte sie die Achseln und schüttelte den Kopf. »Die dumme, infantile, naive Lucille hat tatsächlich geglaubt, Liebe wäre genug, und sie wäre es wert, für immer zu jemandem zu gehören.«

			»Das … ist nicht, was ich gedacht habe.«

			»Also, wie viel?«, fragte sie und stand auf. »Wie viel schulde ich dir? Ich habe ein bisschen Geld im Portemonnaie. Lass mich es eben holen.«

			»Lucille. Stopp.«

			Sie trat auf mich zu, ein falsches Lächeln auf den Lippen. »Nein, schon okay. Eine Wette ist eine Wette, und du hast gewonnen, also hole ich rasch mein Geld.«

			»Du schuldest mir gar nichts.«

			»Du hast ein gutes Gespür dafür, Menschen zu durchschauen, weißt du. Das macht dich wahrscheinlich zu so einem fantastischen Schriftsteller. Du siehst einen Menschen fünf Minuten lang an und kennst seine ganze Geschichte. Es ist ein echtes Geschenk. Du hast Richard nur wenige Augenblicke gesehen und wusstest, dass er mir das Herz brechen würde. Also, wie lautet meine Geschichte, hm? Ich hasse Spoiler, aber ich würde es zu gern wissen. Was wird mit mir passieren?«, fragte sie zitternd, während Tränen weiter über ihre Wangen liefen. »Werde ich immer das Mädchen sein, das zu viel fühlt und allein endet? Weil ich … ich …« Ihre Worte verebbten, als ihre Gefühle sie übermannten. Sie verbarg das Gesicht in den Händen und brach mitten im Sonnenzimmer zusammen.

			Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

			Ich war für solche Situationen nicht geschaffen.

			Ich war niemand, der anderen Menschen Trost spendete.

			Es ist wahr, als ihre Knie anfingen zu zittern und ihre Beine aussahen, als würden sie sie nicht länger tragen, tat ich das Einzige, was mir einfiel.

			Ich schloss sie in die Arme und gab ihr etwas, woran sie sich festhalten konnte, bevor die Erdanziehungskraft sie zu Boden zwang. Sie krallte die Finger in meinen Pullover und weinte, durchnässte meine Schulter, während meine Arme auf ihrem Rücken lagen.

			Sie ließ mich nicht los, und ich beschloss, sie nicht aufzufordern, sich zusammenzureißen.

			Es war okay, dass sie und ich das Leben unterschiedlich handhabten. Sie trug das Herz auf der Zunge, und ich meins in Stahlketten gewickelt tief verborgen in meiner Seele. 

			Ohne nachzudenken, hielt ich sie noch fester, während ihr Körper bebte. Die Frau, die alles fühlte, lehnte sich enger an den Mann, der überhaupt nichts fühlte.

			Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich ein wenig von ihrem Schmerz, während sie meiner Kälte begegnete, doch keinen von uns schien es zu stören.

			»Du kannst nicht nach Hause fahren«, sagte ich und sah auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. »Draußen regnet es in Strömen, und du bist mit dem Fahrrad hier.«

			»Kein Problem. Ich komm schon zurecht«, erklärte sie und wollte ihre Jacke aus dem Garderobenschrank holen.

			»Das ist zu gefährlich. Ich werde dich fahren.«

			»Auf keinen Fall«, erwiderte sie. »Talon ist erkältet. Sie sollte nicht rausmüssen, bei dem Regen. Außerdem bist du selbst ein bisschen krank.«

			»Mit einer Erkältung werde ich schon noch fertig werden«, bemerkte ich.

			»Ja, aber deine Tochter nicht so leicht. Ich komme schon klar. Außerdem hab ich noch Whiskey zu Hause«, scherzte sie, die Augen immer noch dick geschwollen nach ihrem emotionalen Zusammenbruch wegen Dick.

			Ich schüttelte den Kopf. »Warte kurz.« Ich lief ins Arbeitszimmer, nahm drei der fünf Whiskeyflaschen von meinem Schreibtisch und trug sie zurück ins Foyer, wo Lucy stand. »Du hast die Auswahl. Du kannst so viel Whiskey haben, wie du willst, und eins der Gästezimmer.«

			Sie sah mich aus schmalen Augen an. »Du lässt mich wirklich nicht allein mit dem Fahrrad nach Hause fahren, was?«

			»Nein, ganz sicher nicht.«

			Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Okay. Aber keinerlei Urteil über die intensive Beziehung, die Johnnie und ich haben werden«, sagte sie und nahm mir die Flasche Johnnie Walker ab.

			»Einverstanden. Wenn du irgendwas brauchst, klopf einfach an die Tür vom Arbeitszimmer. Ich werde noch wach sein.«

			»Danke, Graham.«

			»Wofür?«

			»Dass du mich aufgefangen hast.«

			Klopf, klopf, klopf.

			Ich hob den Blick und sah zu der geschlossenen Zimmertür, während ich die letzten Sätze von Kapitel zwanzig tippte. Mein Schreibtisch war mit Taschentüchern übersäht, und neben mir stand eine halb volle Flasche Hustensaft. Meine Augen brannten ein wenig vor Müdigkeit, doch ich wusste, ich brauchte noch fünftausend Wörter, bevor ich für heute Schluss machen konnte. Außerdem würde Talon in ein paar Stunden wieder aufwachen und nach ihrer Flasche rufen, deshalb schien es sinnlos, überhaupt ins Bett zu gehen.

			Klopf, klopf, klopf.

			Ich stand auf, streckte mich ein bisschen und öffnete die Tür. Lucy stand da, mit einem Glas Whiskey in der Hand und einem bemerkenswert breiten Lächeln im Gesicht. 

			»Hi, Graham Cracker«, sagte sie und strauchelte ein wenig, weil sie so sehr schwankte.

			»Brauchst du etwas?«, fragte ich, plötzlich hellwach. »Alles in Ordnung?«

			»Bist du Hellseher?«, fragte sie, setzte das Glas an die Lippen und trank. »Oder ein Zauberer?«

			Ich sah sie fragend an. »Wie bitte?«

			»Ich meine, eins von beiden muss es sein«, sagte sie und tanzte über den Flur, drehte sich, wirbelte herum und summte vor sich hin. »Woher sonst wusstest du, dass Richard, äh, Dick, mit mir Schluss machen würde? Johnnie und ich haben heute Nacht immer wieder darüber nachgedacht, und ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass die einzige Möglichkeit darin besteht, dass du Hellseher bist.« Sie trat näher und tippte mir mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Oder Zauberer.«

			»Du bist betrunken.«

			»Ich bin glücklich.«

			»Nein, du bist betrunken. Du versteckst deine Traurigkeit bloß mit einer Decke aus Whiskey.«

			»Que sera, sera.« Sie kicherte und versuchte, einen Blick in mein Arbeitszimmer zu werfen. »Das ist also dein Reich der Magie?« Wieder kicherte sie und schlug sich die Hand vor den Mund, bevor sie ein wenig näher kam und flüsterte: »Ich meine, Magie wie in deinen Geschichten, nicht wie in deinem Sexleben.«

			»Ja, das habe ich mir schon gedacht, Lucille.« Ich schloss die Tür zu meinem Arbeitszimmer und trat zu ihr auf den Flur hinaus. »Möchtest du ein Glas Wasser?«

			»Ja, bitte. Das, das nach Wein schmeckt.«

			Wir gingen am Wohnzimmer vorbei, und ich sagte ihr, sie solle sich auf die Couch setzen und warten, während ich ihr etwas zu trinken holte.

			»Hey, Graham Cracker!«, rief sie. »Was ist deine größte Hoffnung?«

			»Hab ich dir doch schon gesagt!«, rief ich zurück. »Ich hoffe nicht.«

			Als ich zurückkam, saß sie kerzengerade auf der Couch und lächelte mir zu.

			»Hier, bitte.« Ich reichte ihr das Glas.

			Sie trank einen Schluck Wasser und riss überrascht die Augen auf. »Oh, mein Gott, jetzt weiß ich, wer du bist. Du bist kein Hellseher, und auch kein Zauberer – du bist der Umkehr-Jesus!«, rief sie und riss bewundernd ihre braunen Rehaugen auf.

			»Umkehr-Jesus?«

			Sie nickte hastig. »Du hast Wein in Wasser verwandelt.« Selbst ich musste unwillkürlich lächeln, und natürlich bemerkte sie es sofort. »Du hast es getan, Graham Cracker. Du hast gelächelt.«

			»Ein Ausrutscher.«

			Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich. »Mein Lieblingsausrutscher bisher. Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«

			»Sicher.«

			»Vielleicht bist du kein Hellseher, aber manchmal glaube ich, dass ich eine Hellseherin bin, und ich habe dieses hellseherische Gefühl, dass du mich eines Tages doch noch mögen wirst.«

			»Oh, das bezweifle ich. Du bist eine ziemliche Nervensäge«, scherzte ich, und sie lachte.

			»Ja, aber trotzdem. Ich bin wie ein eingewachsener Zehennagel. Sobald man mich reinlässt, kralle ich mich fest.«

			»Was für ein widerlicher Vergleich.« Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich meine, das ist echt der schlimmste Vergleich, den ich je gehört habe.«

			Sie stieß mir mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Wenn du das in einem deiner Bücher verwendest, erwarte ich Tantiemen.«

			»Ich werde meinem Anwalt sagen, er soll sich mit deinem Anwalt in Verbindung setzen.« Ich grinste.

			»Oh, du hast es schon wieder getan«, sagte sie und beugte sich ehrfürchtig in meine Richtung. »Das Lächeln steht dir. Ich verstehe einfach nicht, wieso du dich so bemühst, es zu vermeiden.«

			»Das denkst du nur, weil du betrunken bist.«

			»Ich bin nicht betrunken«, widersprach sie ein wenig lallend. »Ich bin total nüchtern«

			»Du könntest nicht mal geradeaus laufen, wenn dein Leben davon abhinge«, widersprach ich.

			Sie betrachtete das als eine Herausforderung. Sie sprang vom Sofa auf und begann zu laufen, wobei sie die Arme weit ausstreckte, als würde sie auf einem unsichtbaren Seil balancieren. »Siehst du!«, erklärte sie knapp eine Sekunde, bevor sie stolperte und mich so zwang, einen Satz zu machen und sie aufzufangen. Sie lag in meinen Armen, blickte in meine Augen und lächelte. »Ich hatte es voll drauf.«

			»Ich weiß«, sagte ich.

			»Das war das zweite Mal an nur einem Tag, dass du mich aufgefangen hast.«

			»Beim dritten Mal dürfen wir uns was wünschen.«

			Ihre Hand lag auf meiner Wange, und ihr Blick ließ mein Herz für ein paar Schläge aussetzen. »Manchmal machst du mir Angst«, sagte sie aufrichtig. »Aber die meiste Zeit machen deine Augen mich einfach nur traurig.«

			»Ich entschuldige mich, wenn ich irgendetwas getan habe, was dir Angst gemacht haben könnte. Das ist das Letzte, was ich möchte.«

			»Schon okay. Jedes Mal, wenn ich dich mit Talon Guck-guck spielen sehe, erkenne ich deine wahre Aura.«

			»Meine Aura?«

			Sie nickte. »Für den Rest der Welt bist du finster und grimmig, aber wenn du deine Tochter ansiehst, bist du ein anderer Mensch. Alles an dir ist anders. Du bist heller.«

			»Und du bist betrunken«, erklärte ich.

			»Ich kann geradeaus laufen!«, widersprach sie erneut und versuchte vergeblich, auf die Füße zu kommen. »Oh, warte. Ich konnte es, oder nicht?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Definitiv nicht.«

			Wieder berührte sie mein Gesicht und befühlte meinen Bart mit ihren Fingern. »Talon hat großes Glück, dich als Vater zu haben. Du bist ein ziemlicher Mistkerl, aber ein großartiger Vater.« Ihre Stimme war voller Wärme und falschem Vertrauen, und mein Herz schlug so heftig, dass ich das Gefühl hatte, jeden Moment tot umzufallen.

			»Ich danke dir«, sagte ich und akzeptierte beide Bemerkungen ohne Widerspruch.

			»Selbstverständlich.« Sie kicherte. Dann räusperte sie sich. »Graham Cracker?«

			»Ja, Lucille?«

			»Mir wird schlecht.«

			Ich hob sie hoch und lief mit ihr ins Badezimmer. Kaum hatte ich sie auf dem Boden abgesetzt, schlang sie schon ihre Arme um die Kloschüssel. Ich nahm ihre wilden Locken zurück und hielt sie ihr aus dem Gesicht, während Lucy alles wieder von sich zu geben schien, das sie jemals in ihren Magen gelassen hatte.

			»Besser?«, fragte ich, als sie fertig war.

			Sie setzte sich ein wenig zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Johnnie Walker sollte mir eigentlich helfen, mich besser zu fühlen, aber er hat gelogen. Mir geht es noch schlechter. Ich hasse Männer, die solche Lügen erzählen und einem das Herz brechen.«

			»Wir werden dich jetzt besser ins Bett bringen.«

			Sie nickte und versuchte aufzustehen, fiel dabei aber gleich wieder um.

			»Ich hab dich«, sagte ich, und sie nickte knapp, bevor sie mir erlaubte, meine Arme unter sie zu schieben und sie hochzuheben.

			»Beim dritten Mal dürfen wir uns was wünschen«, flüsterte sie, ließ den Kopf an meine Brust sinken und schloss die Augen. Sie hielt die Augen geschlossen, während ich die Decke zurückschlug, sie ins Bett legte und ihren kleinen Körper zudeckte. 

			»Danke«, flüsterte sie, als ich das Licht ausschaltete.

			Ich bezweifelte, dass sie sich am nächsten Morgen noch an irgendetwas erinnern würde, und vermutlich war es auch am besten so.

			»Selbstverständlich.«

			»Es tut mir leid, dass meine Schwester dich verlassen hat«, sagte sie gähnend, ohne die Augen zu öffnen. »Denn obwohl du kalt bist, bist du doch auch sehr warm.«

			»Es tut mir leid, dass Dick dich verlassen hat«, antwortete ich. »Denn selbst wenn du wütend bist, bist du doch sehr liebenswert.«

			»Es tut weh«, flüsterte sie, schlang die Arme um ein Kissen und zog es an ihre Brust. Ihre Augen blieben geschlossen, doch ich sah ein paar einzelne Tränen hinausschlüpfen. »Im Stich gelassen zu werden tut weh.«

			Ja.

			Das tat es.

			Einen Moment lang stand ich da, unfähig zu gehen. Als jemand, der das Gefühl kannte, verlassen zu werden, wollte ich nicht, dass sie mit dem Gefühl einschlief, allein zu sein. Vielleicht würde sie sich am nächsten Morgen nicht mehr daran erinnern, dass ich neben ihrem Bett gestanden hatte, und vielleicht war es ihr auch egal. Aber ich wusste, wie es sich anfühlte, allein ins Bett zu gehen. Ich kannte die eisige Kälte, die einen einsamen dunklen Raum erfüllte, und ich wollte nicht, dass sie dasselbe Gefühl hatte. Also blieb ich da. Es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen war. Ihre Atemzüge wurden ruhiger, ihre Tränen versiegten, und ich schloss die Tür. Ich konnte einfach nicht verstehen, wie jemand einen so lieben Menschen wie sie verlassen konnte – mit oder ohne Salbeizweig und Kristalle.
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			LUCY

			Autsch, autsch, autsch.

			Ich setzte mich langsam im Bett auf und stellte fest, dass es nicht meins war. Mein Blick glitt durch den Raum, und ich rutschte ein wenig unter den Laken hin und her. Meine Hände griffen an meine Stirn.

			Autsch!

			Ich versuchte mich daran zu erinnern, was am Abend zuvor passiert war, aber alles war verschwommen. Doch dann brach die wichtigste Information wie eine Welle über mir zusammen: Richard hatte sich für New York und gegen mich entschieden.

			Ich drehte mich auf die Seite und sah ein kleines Tablett auf dem Nachttisch stehen, mit einem Glas Orangensaft, zwei Scheiben Toast, einer Schale Beeren, einem Röhrchen Ibuprofen und einer kurzen Nachricht.

			Tut mir leid, dass ich dich gestern Abend getäuscht habe.

			Ich bin ein Arschloch. Hier sind ein paar Tabletten und Frühstück als Wiedergutmachung, weil du dich heute Morgen so beschissen fühlst.

			Johnnie Walker

			Ich lächelte, schob mir ein paar Beeren in den Mund und schluckte sie mit Ibuprofen hinunter. Dann zwang ich mich aufzustehen und ging ins Badezimmer, um mir das Gesicht zu waschen. Meine Wimperntusche war völlig verschmiert. Ich sah aus wie ein Waschbär. Mithilfe der Zahnpasta aus der oberen Schublade und meines Fingers versuchte ich, den ekligen Whiskey-Mundgeruch loszuwerden.

			Als ich fertig war, hörte ich Talon weinen und lief los, um nach ihr zu sehen. Als ich in ihr Zimmer kam, blieb ich überrascht stehen. Eine ältere Frau beugte sich über Talon und wechselte ihre Windel.

			»Hallo?«, grüßte ich fragend.

			Die Frau sah kurz zu mir herüber. 

			»Oh, hallo. Sie müssen Lucy sein!«, rief sie, nahm Talon hoch und ließ das strahlende Baby in ihren Armen hüpfen. Mit einem breiten Lächeln drehte sie sich zu mir um. »Ich bin Mary, Ollies Frau.«

			»Oh, hi! Wie schön, Sie kennenzulernen.«

			»Ganz meinerseits, meine Liebe. Ollie hat schon viel von Ihnen erzählt. Graham nicht ganz so viel, aber Sie kennen ja Graham.« Sie zwinkerte. »Wie geht es Ihrem Kopf?«

			»Er ist noch irgendwie dran«, scherzte ich. »Die letzte Nacht war ziemlich heftig.«

			»Die jungen Leute und Ihre Art, mit Problemen umzugehen. Ich hoffe, es geht Ihnen rasch besser.«

			»Danke.« Ich lächelte. »Ähm, wo genau ist Graham?«

			»Draußen im Garten. Er hat mich heute Morgen angerufen und gefragt, ob ich auf Talon aufpassen kann, während er ein paar Erledigungen macht. Sie wissen ja, es fällt Graham nicht leicht, andere um Hilfe zu bitten, also bin ich rasch hergekommen, um mich um die Kleine zu kümmern, während er unterwegs war und Sie geschlafen haben.«

			»Haben Sie mir das Frühstück hingestellt?«, fragte ich. »Und die Nachricht?«

			Ihr Lächeln wurde noch breiter, doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am. Das war Graham. Ich weiß – ich bin ebenso überrascht wie Sie. Ich hatte ja keine Ahnung, dass so etwas in ihm steckt.«

			»Was macht er denn da draußen?«, fragte ich und ging Richtung Garten. 

			Mary folgte mir und ließ dabei die ganze Zeit über Talon auf ihren Armen auf und ab hüpfen. Wir traten ins Sonnenzimmer und sahen durch die bodentiefen Fenster zu, wie Graham das Gras schnitt. Neben der kleinen Hütte lagen Säcke voll Erde und ein paar Schaufeln. 

			»Nun, wie es scheint, kümmert er sich um den Garten.«

			Meine Brust zog sich ein wenig zusammen, und kein Wort kam über meine Lippen.

			Mary nickte. »Ich habe ihm gesagt, er soll mit dem Gras warten, weil es gestern so heftig geregnet hat. Aber er wollte unbedingt schon anfangen.«

			»Das ist unglaublich.«

			Sie nickte. »Da stimme ich Ihnen zu.«

			»Ich kann Talon übernehmen, wenn Sie wieder losmüssen«, bot ich an.

			»Nur, wenn Sie sich fit genug fühlen. Ich müsste mich tatsächlich auf den Weg machen, wenn ich pünktlich in der Nachmittagsmesse sein möchte. Hier haben Sie sie.« Sie gab Talon einen Kuss auf die Stirn und reichte sie mir. »Es ist ein Wunder, nicht wahr? Vor wenigen Monaten hatten wir noch Angst, dass sie es nicht schaffen würde, und jetzt ist sie präsenter als jemals zuvor.«

			»Ja, es ist ein wahres Wunder.«

			Sie legte eine Hand auf meine Stirn, eine sanfte Berührung, und schenkte mir ein warmes Lächeln, ganz wie ihr Mann. »Ich freue mich, dass wir uns endlich kennengelernt haben.«

			»Ich mich auch, Mary. Ich mich auch.«

			Wenige Minuten später machte sie sich auf den Weg. Talon und ich blieben im Sonnenzimmer und sahen zu, wie Graham draußen schuftete und dabei hin und wieder den Kopf zur Seite drehte, um zu husten. Draußen musste es nach dem kalten Regen in der Nacht zuvor eisig sein, was seiner Erkältung bestimmt nicht guttat.

			Ich trat an die Tür, die zum Garten hinausführte, und öffnete sie. »Graham, was machst du da?«

			»Du hast gesagt, ich soll einen Garten anlegen«, antwortete er und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Also lege ich einen Garten an.«

			Mein Herz.

			Es explodierte.

			»Du legst einen Garten an? Für mich?«

			»Du hast mehr als genug für mich getan«, antwortete er. »Und noch viel mehr für Talon. Das Mindeste, was ich tun kann, ist dir einen Garten anzulegen, damit du noch einen Ort hast, wo du meditieren kannst. Ich habe eine Tonne Biodünger gekauft. Die haben mir gesagt, es sei der beste, und ich dachte mir, eine Hippiebraut wie du steht auf Bio.« Da irrte er sich nicht. »Und jetzt mach bitte die Tür wieder zu, bevor meine Tochter erfriert.«

			Ich tat, was er gesagt hatte, ohne jedoch auch nur eine Sekunde den Blick von ihm zu wenden. Als er fertig war, war er von oben bis unten voller Schweiß und Dreck. Der Garten war wunderschön hergerichtet, und alles, was jetzt noch fehlte, waren die Pflanzen.

			»Ich habe mir gedacht, du könntest die Blumen aussuchen, oder die Samen, oder was ihr Gärtner sonst so in einen Garten pflanzt«, sagte er und wischte sich wieder über die Stirn. »Von so was habe ich keine Ahnung.«

			»Ja, natürlich. Wow, das ist einfach …« Ich lächelte und blickte in den Garten hinaus. »Wow.«

			»Ich kann jemanden herkommen lassen, der alles einpflanzt, was du ausgesucht hast«, sagte er.

			»Oh, nein, bitte lass mich. Das ist für mich immer das Schönste am Frühling – meine Hände in den Boden zu graben und zu spüren, wie ich mich wieder mit der Welt verbinde. Es ist sehr erdend.«

			»Und wieder kommt die Hippiebraut zum Vorschein«, sagte er mit der Andeutung eines Funkelns in den Augen, als würde er mich … necken? »Wenn es für dich in Ordnung ist, würde ich gerne unter die Dusche gehen. Dann kann ich Talon nehmen, sodass du deinen Tag beginnen kannst.«

			»Ja, klar. Keine Eile.«

			»Danke.«

			Er drehte sich um und ging davon, doch ich rief ihm noch einmal hinterher. »Warum hast du das gemacht?«, fragte ich. »Den Garten?«

			Er senkte den Kopf und zuckte die Schultern, bevor er ihn wieder hob und mir in die Augen sah. »Eine kluge Frau hat mir mal gesagt, dass ich ein Mistkerl bin, und ich gebe mein Bestes, ein bisschen weniger Mistkerl zu sein.«

			»Oh nein.« Ich zog den Kragen meines Pullis übers Gesicht und krauste die Nase. »Ich habe das gestern Abend gesagt, nicht wahr?«

			»Hast du, aber mach dir keine Gedanken. Manchmal muss die Wahrheit laut ausgesprochen werden. Es war sehr viel einfacher, sie von jemandem so kichernd, betrunken und liebenswürdig wie dir zu hören.«

			»Entschuldige, bitte was?«, fragte Mari an diesem Nachmittag, als wir unsere Fahrräder zum Wanderweg schoben. Der Frühling war immer aufregend, weil wir wieder mehr Fahrrad fahren und die Natur erkunden konnten. Sicher, ich stand weit mehr darauf als meine Schwester, doch irgendwo tief, tief, tief im Innersten ihrer Seele war sie mir dankbar, dass ich sie gesund erhielt.

			»Ich weiß«, sagte ich und nickte. »Es ist seltsam.«

			»Es ist mehr als seltsam. Ich kann einfach nicht glauben, dass Richard am Telefon mit dir Schluss gemacht hat«, keuchte sie. Dann verzog sie das Gesicht. »Wobei, wenn ich darüber nachdenke, bin ich überrascht, dass ihr überhaupt so lange gebraucht habt, um euch zu trennen.«

			»Was?«

			»Ich meine ja nur. Am Anfang wart ihr beide euch so ähnlich, Lucy. Es war schon fast nicht mehr zu ertragen, wie perfekt ihr zusammengepasst habt. Aber im Laufe der Zeit habt ihr beide euch … verschoben.«

			»Wovon redest du?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast immer so viel mit Richard gelacht, aber in letzter Zeit … Ich kann mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann er dich zum letzten Mal zum Lachen gebracht hat. Und wann hat er dich das letzte Mal gefragt, wie es dir geht? Jedes Mal, wenn ich ihn gesehen habe, hat er bloß über sich selbst geredet.«

			Es von Mari zu hören machte es mir nicht unbedingt leichter, dass Richard mit mir Schluss gemacht hatte. Aber sie hatte recht. Die Wahrheit war: Richard war nicht mehr der Mann, der sich vor all den Jahren in mich verliebt hatte, und ich war schon lange nicht mehr das Mädchen, das ich damals gewesen war.

			»Maktub«, flüsterte ich und sah auf die Uhr.

			Mari lächelte mir zu und schwang sich auf ihr Rad. »Maktub. Du kannst bei mir wohnen, dann brauchst du nicht in seiner Wohnung zu hocken. Das wird perfekt. Ich kann ohnehin mehr Schwesternzeit gebrauchen. Sieh es mal so: Jetzt kitzelt dich wenigstens kein Bart mehr, wenn er für dich auf die Knie geht.« 

			Ich lachte. »Richard ist schon seit Jahren nicht mehr für mich auf die Knie gegangen. Jedenfalls fühlt es sich so an.«

			Ihr fiel ungläubig die Kinnlade runter. »Dann hättest du ihn schon vor Jahren in die Wüste schicken sollen, Schwesterherz. Ein Mann, der nicht auf die Knie geht, hat kein Recht, deine Dienste einzufordern, wenn er wieder hochkommt.«

			Meine Schwester war eine Quelle unwiderlegbarer Weisheit.

			»Du scheinst nicht allzu traurig zu sein«, bemerkte Mari. »Das überrascht mich ein wenig.«

			»Ja, na ja, nach einem intensiven Zwiegespräch mit Johnnie Walker gestern Abend und einem Vormittag der Meditation geht es mir gerade ganz gut. Außerdem hat Graham mir heute Morgen einen Garten angelegt.«

			»Einen Garten?«, fragte sie überrascht. »Ist das seine Art, sich zu entschuldigen?«

			»Ich denke. Er hat mindestens eine Tonne Biodünger gekauft.«

			»Nun, dafür bekommt er eine Eins. Jeder weiß, der Weg zu Lucys Vergebung führt über Dreck und Biodünger.«

			Amen, Schwester.

			»Und, bleibt es dabei, dass wir an Ostern in den Norden fahren, zu Mamas Baum?«, fragte ich, als wir uns endlich auf die Räder schwangen und losfuhren. An den Feiertagen versuchten Mari und ich immer in den Norden zu fahren und Mama zu besuchen. Eine von ihren alten Freundinnen hatte eine Hütte dort oben, die sie nur selten nutzte, und dort hatten wir vor vielen Jahren Mamas Baum gepflanzt, umgeben von Menschen aus dem ganzen Land, die zu ihrer Familie gehört hatten. 

			Wenn ich aus dem Vagabundenleben mit Mama etwas gelernt hatte, dann dass Familien nicht durch Blut verbunden waren, sondern durch Liebe.

			»Du wirst mich dafür hassen, aber ich werde an diesem Wochenende eine Freundin besuchen«, sagte Mari.

			»Oh? Wen?«

			»Ich wollte mit dem Zug nach Chicago fahren, um Sarah zu sehen. Sie ist wieder in den Staaten und besucht ihre Eltern, und ich dachte, ich schaue mal vorbei. Seit es mir wieder besser geht, habe ich sie nicht mehr gesehen, und das ist Jahre her.«

			Sarah war eine von Maris engsten Freundinnen und eine Weltenbummlerin. Es war beinah unmöglich vorherzusagen, wo Sarah in einem Monat sein würde, und so konnte ich Mari gut verstehen. Trotzdem war es ätzend, denn jetzt, da Richard weg war, würde es das erste Mal sein, dass ich die Feiertage allein verbrachte.

			Tja, Maktub.

		

	
		
			

			15

			GRAHAM

			Professor Oliver saß mir an meinem Schreibtisch gegenüber und las die erste Fassung der Kapitel siebzehn bis zwanzig meines Romans. Ich wartete ungeduldig, während er langsam Seite für Seite umblätterte, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, tief in Gedanken.

			Hin und wieder sah er mich an, brummte etwas und konzentrierte sich dann wieder auf den Text. Als er endlich fertig war, legte er die Seiten wieder auf den Tisch und schwieg.

			Ich wartete und zog gespannt eine Braue hoch, aber er sagte noch immer kein Wort.

			»Und?«, fragte ich.

			Professor Oliver nahm die Brille ab und schlug ein Bein über das andere. Endlich sagte er mit ruhiger Stimme: »Es ist, als hätte ein Affe einen riesigen Scheißhaufen gemacht und versucht, mit dem Schwanz seinen Namen reinzuschreiben. Nur dass der Affe John heißt, aber ›Maria‹ geschrieben hat.«

			»So schlecht ist es nicht«, widersprach ich.

			»Oh nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist sogar noch schlechter.«

			»Und was genau ist so schlecht daran?«, wollte ich wissen.

			Er zuckte die Achseln. »Es ist bloß Füllung. Nur Fett, kein Fleisch.«

			»Es ist die erste Fassung. Die ist immer scheiße.«

			»Ja, aber sie sollte menschliche Scheiße sein, und nicht die von einem Affen. Graham, du bist ein New-York-Times-Bestseller-Autor. Du bist ein Wall-Street-Journal-Bestseller-Autor. Du hast Millionen von Dollar auf deinem Konto, weil du so genial darin bist, Geschichten zu entwickeln. Unzählige Fans überall auf der Welt haben sich deine Worte auf ihren Körper tätowieren lassen. Und deshalb ist es eine Schande, dass du mir diesen Bockmist vorlegst.« Er stand auf, strich sich den Samtanzug glatt und schüttelte den Kopf. »Talon könnte besser schreiben.«

			»Du willst mich auf den Arm nehmen. Hast du den Teil mit dem Löwen gelesen?«

			Er verdrehte so sehr die Augen, dass ich Angst hatte, seine Pupillen könnten sich irgendwo hinten in seinem Kopf verirren. »Was zum Teufel soll ein frei laufender Löwe in Tampa Bay?! Nein. Einfach nein! Versuch dich ein bisschen zu entspannen, ja? Du musst locker werden, dich ein wenig freischwimmen. Das hier liest sich, als hättest du einen Stock im Arsch, und der piekt dich noch nicht mal an der richtigen Stelle.«

			Ich hüstelte. »Das klang jetzt ziemlich seltsam.«

			»Ja, nun, wenigstens schreibe ich keinen Affenscheiß.«

			»Nein.« Ich lächelte. »Aber Sie verzapfen welchen.«

			»Hör gut zu, ja? Als Talons Patenonkel bin ich sehr stolz auf dich, Graham.«

			»Seit wann sind Sie ihr Patenonkel?«

			»Diesen Titel habe ich mir selbst gegeben, und jetzt unterbrich mich nicht, Sohn. Wie ich schon sagte, ich bin stolz darauf, was für ein großartiger Vater du deiner Tochter bist. Du verbringst jede Minute deines Tages damit, dich um sie zu kümmern, was wundervoll ist. Aber als dein Mentor erwarte ich, dass du dir ein wenig Zeit für dich nimmst. Geh und rauch eine Tüte, vögle mit einer Frau, iss ein paar von diesen komischen Pilzen. Entspann dich einfach ein bisschen. Es wird deiner Geschichte guttun.«

			»Ich habe es früher nie nötig gehabt, mich zu entspannen«, sagte ich.

			»Bist du früher flachgelegt worden?«, konterte er mit hochgezogener Braue. 

			Treffer.

			»Auf Wiedersehen, Graham, und bitte, ruf mich nicht an, es sei denn, du bist high oder hast Sex.«

			»Ich werde Sie vermutlich nicht anrufen, wenn ich gerade Sex habe.«

			»Einverstanden«, sagte er, nahm seinen Hut, der auf dem Schreibtisch lag, und setzte ihn sich auf den Kopf. »Vermutlich würde die Zeit ohnehin nicht reichen, um meine Nummer zu wählen«, spottete er.

			Gott, ich hasste diesen Mann.

			Zu blöd, dass er mein bester Freund war.

			»Hey, Talon schläft. Ich wollte nur sehen, ob ich Pizza …« Lucy verstummte, als sie in mein Arbeitszimmer trat. »Was machst du da?«, fragte sie vorsichtig.

			Ich legte mein Handy auf den Schreibtisch und räusperte mich. »Nichts.«

			Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Du hast ein Selfie gemacht.«

			»Hab ich nicht«, widersprach ich. »Pizza klingt gut. Nur Käse auf meiner Hälfte.«

			»Nein, nein, nein. Du kannst nicht einfach das Thema wechseln. Bitte sag mir: Wieso machst du Selfies in Anzug und Krawatte?«

			Ich rückte meine Krawatte zurecht und ging um meinen Schreibtisch herum. »Nun, wenn du es wirklich wissen willst, weil ich ein Foto von mir brauche, um es auf dieser Seite hier hochzuladen.«

			»Was für einer Seite? Bist du jetzt auf Facebook?«

			»Nein.«

			»Was für eine Seite ist es dann?« Sie kicherte leise. »Alles außer Tinder, und dir wird nichts passieren.«

			Als meine Kiefermuskeln sich strafften, hörte sie auf zu lachen. 

			»Oh, mein Gott, du hast dich bei Tinder angemeldet?!«, schrie sie.

			»Schrei noch ein bisschen lauter, Lucille. Ich bin mir nicht sicher, ob die Nachbarn dich gehört haben.«

			»Tut mir leid, ich …« Sie kam herein und setzte sich auf die Kante meines Schreibtischs. »G. M. Russell tritt der Welt von Tinder bei. Wusste ich doch, dass es ein bisschen kalt im Haus war.«

			»Hm?«

			»Ich meine, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, dachte ich, du bist der Teufel, was bedeutete, dein Haus war die Hölle, was bedeutet, dass nun, wo es kalt ist …«

			»… die Hölle zugefroren ist. Clever, Lucille.«

			Sie griff nach meinem Telefon und versuchte es zu entsperren. »Kann ich deine Fotos sehen?«

			»Was? Nein.«

			»Warum nicht? Du weißt schon, dass Tinder eine Dating-Plattform ist, oder?«

			»Ich weiß, was Tinder ist.«

			Ihre Wangen röteten sich, und sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Du willst dich flachlegen lassen, hm?«

			»Professor Oliver ist davon überzeugt, dass mein Schreiben darunter leidet, dass ich seit längerer Zeit keinen Sex mehr hatte, um Spannungen abzubauen. Er findet mich überspannt.«

			»Was?«, keuchte sie. »Du? Überspannt? Niemals!«

			»Jedenfalls liegt er, was das Manuskript angeht, völlig falsch. Es ist gut.«

			Sie rieb sich aufgeregt die Hände. »Ist es? Darf ich es lesen?«

			Ich zögerte, und sie verdrehte die Augen. 

			»Ich bin dein größter Fan, schon vergessen? Wenn es mir nicht gefällt, weißt du, dass Ollie recht hat. Wenn es mir gefällt, weißt du, dass du recht hast.«

			Nun, ich mochte es, recht zu haben.

			Ich reichte ihr die neusten Kapitel, und sie setzte sich hin und begann zu lesen. Ihr Blick glitt über die Seiten. Hin und wieder sah sie mich besorgt an. Schließlich, als sie fertig war, räusperte sie sich. »Ein Löwe?«

			Mist.

			Ich rollte mit den Augen. »Ich brauche Sex.«

			»Zieh die Krawatte aus, Graham.«

			»Wie bitte?«

			»Entsperre dein Telefon und zieh die Krawatte und das Jackett aus. Keine Frau auf der Suche nach Sex will einen Mann in Anzug und Krawatte. Und außerdem hast du den obersten Knopf von deinem Hemd zugeknöpft.«

			»Das beweist Klasse.«

			»Es sieht aus, als würde dein Hals in einer Muffinform stecken.«

			»Sein nicht albern. Das ist ein maßgeschneiderter Designeranzug.«

			»Ihr reichen Leute mit euren Marken. Hier zählt nur, dass es kein Schwanz ist und somit deine Chancen dezimiert, flachgelegt zu werden. Und jetzt entsperre dein Handy und zieh die Krawatte aus.«

			Genervt tat ich, was sie sagte. »Besser?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Sie verzog das Gesicht. »Ein bisschen. Mach mal die oberen drei Knöpfe auf.«

			Ich gehorchte, und sie nickte und machte ein paar Fotos.

			»Ja! Brusthaare. Frauen stehen auf Männer mit ein paar Haaren auf der Brust. Das ist wie bei den drei kleinen Schweinchen; es muss genau die richtige Menge sein. Nicht zu viel, nicht zu wenig, und deine Haare sind absolut perfekt.« Sie grinste.

			»Hast du schon wieder Alkohol getrunken?«, fragte ich.

			Sie lachte. »Nein. Das bin einfach ich.«

			»Genau das habe ich befürchtet.«

			Nachdem sie ein paar Fotos gemacht hatte, betrachtete sie sie mit den tiefsten Stirnrunzeln, die ich je gesehen hatte. »Okay. Nein. Du musst das Hemd ganz ausziehen.«

			»Was? Sei nicht albern. Ich werde mein Hemd nicht vor dir ausziehen.«

			»Graham«, jammerte Lucy und verdrehte die Augen. »Du ziehst ständig dein Hemd aus, wenn du dieses Känguru-Dings mit Talon machst. Und jetzt sei still und zieh das Hemd aus.«

			Ich protestierte noch eine Weile, doch schließlich gab ich nach. Sie schickte mich sogar los, um eine schwarze Jeans anzuziehen – um ›männlicher zu wirken‹. Dann fing sie an, Fotos von mir zu machen, sagte mir, ich solle mich nach links drehen, nach rechts, mit den Augen lächeln – was auch immer das bedeutete – und mürrisch, aber sexy aussehen.

			»Okay, eins noch. Dreh dich zur Seite, senk den Kopf ein bisschen und schiebe die Hände in die hinteren Taschen deiner Jeans. Tu so, als würdest du es hassen, dass ich Fotos von dir mache.«

			Das war nicht besonders schwierig.

			»Hier«, sagte sie und grinste von einem Ohr zum anderen. »Deine Fotos sind hochgeladen. Alles, was du jetzt noch tun musst, ist, deine Biografie zu perfektionieren.«

			»Nicht nötig«, sagte ich und streckte die Hand nach meinem Handy aus. »Hab ich schon.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch, zögerte und las dann, was ich geschrieben hatte. »New-York-Times-Bestseller-Autor mit sechs Monate altem Kind. Verheiratet, aber von seiner Frau verlassen. Suche Frau für One-Night-Stand. Und ich bin ca. ein Meter achtzig groß.«

			»Alle schreiben ihre Größe. Scheint wichtig zu sein.«

			»Das ist furchtbar. Hier, ich schreibe es dir richtig.«

			Sofort lief ich zu ihr und stellte mich hinter sie, um zu sehen, was sie tippte. 

			Suche Sex. Big Dick.

			»Das soll wohl heißen, dass ich einen großen Schwanz habe«, bemerkte ich.

			Sie antwortete böse. »Ich meine es genauso, wie ich es geschrieben habe.«

			Ich stöhnte und griff nach meinem Handy.

			»Okay, okay, ich versuch’s anders!«

			Suche unverbindlichen Sex.

			Es sei denn, du stehst auf Fesseln.

			Ich meine dich, Anastasia.

			»Wer ist Anastasia?«, fragte ich.

			Lucy warf mir mein Handy zu und lachte leise. »Es reicht, wenn die Frauen es verstehen. Jetzt musst du nur noch nach rechts wischen, wenn du jemanden attraktiv findest, oder nach links, wenn nicht. Und dann nur noch darauf warten, dass der Zauber wirkt.«

			»Danke für deine Hilfe.«

			»Du hast mir einen Garten geschenkt; das Mindeste, was ich tun kann, ist, dafür zu sorgen, dass du flachgelegt wirst. Jetzt rufe ich das Pizzataxi an. Ich bin nach der Aktion fix und fertig.«

			»Nur Käse auf meiner Hälfte! Oh, Lucille?«

			»Ja?«

			»Was ist Snapchat?«

			Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Oh nein. Daran solltest du nicht einmal denken. Ein Abenteuerausflug in die Welt der sozialen Medien pro Abend reicht. Das sparen wir uns für einen anderen Tag auf.«
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			LUCY

			Grahams erstes Tinder-Date war am Samstag, und bevor er ging, zwang ich ihn, seinen Anzug mit Krawatte gegen ein weißes T-Shirt und dunkle Jeans zu tauschen.

			»Das ist doch viel zu leger«, beschwerte er sich.

			»Ähm, du wirst die Klamotten eh nicht lange anbehalten. Und jetzt geh. Geh und spreiz ein paar Beine, mach ein paar Hüftstöße, und dann komm nach Hause und schreib ein paar Horrorgeschichten über Monster.«

			Er verließ das Haus um halb neun.

			Um neun war er wieder zurück.

			Ich sah ihn fragend an. »Äh, ich will ja nicht deine Männlichkeit beleidigen, aber das war ganz sicher der schnellste Sex der Geschichte.«

			»Ich habe nicht mit ihr geschlafen«, entgegnete Graham und ließ die Schlüssel auf den Tisch im Foyer fallen.

			»Was? Wieso nicht?«

			»Wie sich herausstellte, hatte sie gelogen.«

			»Oh nein!« Ich runzelte die Stirn und spürte, wie meine Brust sich mitfühlend zusammenzog. »Verheiratet? Kinder? Hundert Kilo schwerer als auf dem Bild? Hatte sie einen Penis? Hieß sie vielleicht in Wirklichkeit George?«

			»Nein«, sagte er schroff und ließ sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen.

			»Was war es dann?«

			»Ihre Haare.«

			»Hm?«

			»Ihre Haare. In der App war sie brünett, aber als ich da ankam, war sie blond.«

			Ich blinzelte ein paarmal. Starrte ihn an. »Wie bitte?«

			»Damit will ich sagen, wenn sie in diesem Punkt nicht die Wahrheit sagt, dann ist sie auch nicht ehrlich, wenn es um Chlamydien und Tripper geht.« Die Art, wie er es sagte, mit einem todernsten Gesicht, ließ mich laut loskichern.

			»Ja, Graham, genau so läuft das.« Ich lachte, bis mir der Bauch wehtat.

			»Das ist nicht witzig, Lucille. Wie sich herausgestellt hat, bin ich kein Mensch, der wahllos mit irgendwelchen Frauen schlafen kann. Ich habe eine Deadline, und ich sehe einfach nicht, wie ich mich rechtzeitig entspannen soll, um das Manuskript pünktlich an meinen Lektor zu schicken. Das Ding hätte vor Talons Geburt fertig sein sollen. Das war vor sechs Monaten.« 

			Ich lächelte breit und kaute auf meiner Unterlippe. »Weißt du was? Ich glaube, ich habe eine Idee. Und ich bin mir absolut sicher, dass sie dir nicht gefallen wird.«

			»Was?«, fragte er.

			»Hast du schon mal was von Hot Yoga gehört?«

			»Ich bin der einzige Mann hier«, flüsterte Graham, als er am Sonntagmorgen mit mir ins Yoga-Studio trat. Er trug ein weißes Trägershirt und eine graue Jogginghose, und er wirkte völlig verängstigt.

			»Sei nicht albern, Graham Cracker. Der Lehrer ist ein Mann. Toby. Du passt genau hier rein.«

			Es war eine Lüge.

			Er passte kein bisschen, aber einem erwachsenen Mann mit Muskeln über Muskeln dabei zuzusehen, wie er einen Sonnengruß ausführte, war das Highlight meines Lebens – und das aller anderen Frauen in diesem Kurs.

			»Und jetzt wechselt mit einer kontrollierten Bewegung von der Kobra in den Herabschauenden Hund und weiter in die Taube«, sagte Toby.

			Graham stöhnte. Er folgte zwar den Bewegungen, aber nicht, ohne sich zu beschweren. »Kobra, Taube, Kamel. Warum heißt jede Übung wie eine Stellung beim Sex?«, fragte er.

			Ich kicherte. »Weißt du, die meisten Leute würden sagen, sie sind nach Tieren benannt, Graham Cracker, nicht nach Sexstellungen.«

			Er sah mich an, und nach einem kurzen Moment zeigte sein Gesichtsausdruck, dass er verstanden hatte. »Touché.«

			»Du bist total verspannt«, sagte Toby zu Graham, als er herumkam, um ihm zu helfen.

			»Oh, nein, du brauchst nicht …«, begann Graham, aber es war zu spät. Toby half ihm bereits, seine Hüfte richtig auszurichten.

			»Entspanne«, sagte Toby mit beruhigender Stimme. »Entspanne.«

			»Es ist schwierig, sich zu entspannen, wenn ein Fremder mir an den …« Grahams Augen weiteten sich. »Ja. Das ist mein Schwanz. Du hast gerade meinen Schwanz angefasst«, brummte Graham, während Toby ihm bei einer weiteren Übung half. 

			Ich konnte einfach nicht aufhören zu kichern. Graham wirkte einfach zu albern und gequält. Sein Gesicht war todernst, und als Toby ihm half, den Po rauszustrecken, liefen mir vor Lachen Tränen übers Gesicht.

			»Okay. Alle noch einmal atmen. Hinein mit der guten Energie, raus mit der schlechten. Namasté.« Toby verbeugte sich vor uns allen, und Graham blieb, wo er war, auf seiner Matte in einer Schweißpfütze, Tränen und seiner Männlichkeit.

			Ich kicherte immer noch vor mich hin. »Komm, steh auf.« Ich reichte ihm die Hand und zog ihn hoch. Als er stand, schüttelte er seine fiesen, verschwitzten Haare in mein Gesicht. »Igitt! Das ist eklig.«

			Mit einem schlauen Lächeln erwiderte er: »Du hast dafür gesorgt, dass ich in aller Öffentlichkeit betatscht wurde, also kriegst du den Schweiß.«

			»Glaub mir, du hattest Glück, dass es Toby war, der dich betatscht hat, und nicht die Frauen, die da hinten in der Ecke stehen und dich anglotzen.«

			Er drehte sich um, sah zu den Frauen rüber und winkte. »Ihr Frauen denkt doch immer nur an Sex«, scherzte er.

			»Sagt der Mann, der das Kamel für eine Sexstellung hält. Was genau machst du dabei? Sitzt du nur auf den Knien und machst so?«, fragte ich und stieß mit der Hüfte nach vorne. Grahams Gesicht wurde noch röter, als es während des gesamten Kurses gewesen war.

			»Lucille.«

			»Ja?«

			»Hör auf, die Luft zu vögeln.«

			»Würde ich ja, aber es ist einfach zu herrlich zu sehen, wie peinlich es dir ist.« Ich lachte. Ihm war so schnell etwas peinlich. Mit mir in der Öffentlichkeit gesehen zu werden, musste die Hölle für ihn sein. Ich würde jede Gelegenheit nutzen, mich zum Affen zu machen. »Okay. Wir stellen fest: Hot Yoga ist nicht so dein Ding.«

			»Nein, ist es nicht. Wenn überhaupt, dann fühle ich mich noch gestresster, und ein wenig misshandelt«, gab er scherzhaft zurück.

			»Nun, lass mich noch ein paar andere Dinge versuchen und sehen, ob sie dir helfen.«

			Er zog eine Augenbraue hoch, als könnte er meine Gedanken lesen. »Du willst mein Haus mit Salbei ausräuchern, stimmt’s? Oder Kristalle auf mein Fensterbrett legen?«

			»Oh, absolut.« Ich nickte. »Ich werde dein Haus in eine Hippiehöhle verwandeln, und dann wirst du mir im Garten helfen.«

			Die nächsten Wochen verbrachte ich damit, Graham die Grundlagen des Gärtnerns beizubringen. Wir pflanzten Obst, Gemüse und Blumen. Ich säte Reihen von Sonnenblumen, die wundervoll aussehen würden, wenn sie groß waren. In einer Ecke des Gartens stand eine steinerne Bank, die Platz für morgendliche Meditation oder als nachmittägliche Leseecke bot. Ich umgab sie mit schönen Blumen, die diesen Bereich leuchten lassen würden – Inkalilien, Katzenminze, Mädchenauge, Vergissmeinnicht und Rauer Sonnenhut. Die Farben würden eine wunderschöne Kombination bilden. Pink, Blau, Gelb und Lila würden Farbe in Grahams Leben bringen, so viel war sicher. 

			Als das Babyfon sich meldete, stand Graham, der auf dem Boden gehockt hatte, auf. »Ich geh schon.«

			Es dauerte nur wenige Minuten, bis ich hörte, wie er meinen Namen rief. 

			»LUCILLE!«

			Ich setzte mich, von der Dringlichkeit in Grahams Stimme alarmiert, abrupt auf.

			»LUCILLE, BEEIL DICH!«

			Ich sprang auf die Füße. Das Herz hämmerte mir in der Brust. Mit Dreck im Gesicht lief ich ins Haus. »Was ist?«, rief ich.

			»Im Wohnzimmer! Schnell!«, rief er.

			Voller Angst, was ich zu sehen bekommen würde, rannte ich zum Wohnzimmer, und als ich eintrat, sackte mir das Herz in die Hose, und ich schlug die Hände vor den Mund. »Oh, mein Gott«, sagte ich, und Tränen traten mir in die Augen, als ich Talon sah.

			»Ich weiß«, sagte Graham und lächelte seine Tochter an. Lange Zeit hatte er sich alle Mühe gegeben, sein Lächeln nicht zu zeigen, doch in letzter Zeit gelang ihm das nicht mehr so gut. Je mehr Talon lachte und lächelte, desto weiter öffnete sie Grahams Herz.

			Er hielt Talon in den Armen und fütterte sie.

			Nun, nicht er fütterte sie, sie fütterte sich selbst, denn zum allerersten Mal hielt sie die Flasche mit ihren eigenen Händen.

			Mein Herz platzte beinahe vor Aufregung.

			»Ich habe sie gefüttert, und da hat sie ihre Händchen um die Flasche gelegt und sie selbst gehalten«, sagte er mit vor Stolz weit aufgerissenen Augen.

			Als wir sie anfeuerten, begann Talon zu lächeln und spuckte Graham Milch ins Gesicht. Wir lachten. Ich nahm ein Tuch und wischte ihm die Milch von der Wange. 

			»Sie überrascht mich jeden Tag neu«, sagte er und betrachtete seine Tochter. »Es ist zu schade, dass Jane …« Er schwieg. »Dass Lyric das alles verpasst. Sie hat keine Ahnung, was sie zurückgelassen hat.«

			Ich nickte zustimmend. »Sie verpasst alles. Es ist einfach traurig.«

			»Wie war es, mit ihr aufzuwachsen?«, fragte er.

			Das überraschte mich ein wenig. Seit Monaten sahen wir uns nun beinahe täglich, doch er hatte mich noch nie nach meiner Schwester gefragt.

			Ich setzte mich neben ihn auf die Couch und zuckte die Schultern. »Wir sind sehr oft umgezogen. Unsere Mutter hat es nie lange an einem Ort ausgehalten, und als mein Dad es nicht länger ertragen konnte, hat er uns verlassen. Lyric ist älter und hat mehr mitbekommen als Mari oder ich. Jeder Tag mit meiner Mutter war ein neues Abenteuer. Die Tatsache, dass wir nie ein richtiges Zuhause hatten, hat mich nie gestört, weil wir ja uns hatten, und wenn wir etwas brauchten, geschah irgendein Wunder, und es ging weiter.

			Aber Lyric empfand es nicht so. Sie war wie unser Vater – sehr viel bodenständiger. Sie hasste es, nicht zu wissen, woher unsere nächste Mahlzeit kommen würde. Sie hasste es, dass unsere Mutter das wenige Geld, das wir hatten, einer Freundin gab, um ihr zu helfen. Sie hasste die Instabilität in unserem Leben, und als sie schließlich genug davon hatte, als sie Mama nicht länger ertragen konnte, hat sie genau das getan, was unser Vater getan hat – sie ist gegangen.«

			»Sie hatte schon immer die Neigung, wegzulaufen, wenn es schwierig wurde«, sagte er.

			»Ja, und manchmal möchte ich sie dafür hassen, dass sie so distanziert und kalt geworden ist. Aber ich verstehe sie. Sie musste ziemlich schnell erwachsen werden, und in gewisser Weise hatte Lyric schon recht. Unsere Mutter war selbst noch wie ein Kind, was bedeutet, dass wir nie wirklich Eltern hatten, als wir klein waren. Lyric hatte das Gefühl, als müsste sie diese Rolle übernehmen und ihre eigene Mutter bemuttern.«

			»Was wohl auch der Grund ist, warum sie nie Kinder wollte«, sagte er. »Sie hatte die Mutterrolle schon hinter sich.«

			»Ja. Ich meine, das entschuldigt nicht, was sie getan hat, aber es erklärt es.«

			»Ich glaube, ich habe schon bei unserer ersten Begegnung gesehen, dass sie ein Fluchttier ist. Und ich bin mir sicher, sie wusste, dass ich kalt war, dass ich sie niemals bitten würde zu bleiben.«

			»Vermisst du sie?«, fragte ich leise.

			»Nein«, antwortete er, ohne zu zögern. »Sie und ich, wir haben uns nie geliebt. Wir hatten eine stille Vereinbarung, dass der, der gehen wollte, jederzeit gehen konnte. Wir haben nur geheiratet, weil sie dachte, es würde ihrer Karriere helfen. 

			Wir waren nichts anderes als Mitbewohner, die hin und wieder Sex hatten. Vor Talon hätte ich kein Problem damit gehabt, dass sie geht. Es wäre in Ordnung gewesen. Verdammt, ich war beinahe überrascht, dass sie überhaupt so lange geblieben ist. Es wäre mir egal gewesen, aber jetzt …« Er lächelte auf Talon hinunter, die ein Bäuerchen für ihn machte, und legte sie auf eine Decke auf den Boden. »Jetzt rufe ich sie jeden Abend an und bitte sie, zurückzukommen, nicht für mich, sondern für unsere Tochter. Ich weiß, wie es ist, ohne Mutter aufzuwachsen, und ich möchte nicht, dass Talon das erleben muss.«

			»Es tut mir so leid.«

			Er zuckte die Achseln. »Es ist nicht deine Schuld. Aber mal was anderes: Wie ist der Garten geworden?«

			»Perfekt. Er ist perfekt. Danke noch mal für dieses Geschenk. Es bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst.«

			Er nickte. »Selbstverständlich. Ich gehe mal davon aus, du bist übers Wochenende weg?« Er stand auf und hockte sich zu Talon auf den Boden, um Guck-guck zu spielen, und mein Herz schlug Purzelbäume.

			»So war es geplant. Aber jetzt werde ich die Ostertage wohl allein verbringen.«

			»Was? Warum?«

			Ich erklärte ihm, dass Mari in Chicago sein würde, und dass ich normalerweise in den Norden gefahren wäre, aber nicht allein fahren wollte.

			»Komm doch mit Talon und mir zu Professor Oliver.« 

			»Was? Nein. Nein, es ist wirklich okay so.«

			Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte. »Hallo? Professor Oliver, wie geht es Ihnen?«

			»Graham, nein!«, rief ich leise und streckte den Arm aus, um ihn zu stoppen, doch er stand auf und verhinderte so, dass ich sein Telefon in die Finger bekam.

			»Gut, es geht mir gut.« Pause. »Nein, ich wollte nicht absagen. Ich rufe an, um zu fragen, ob wohl noch ein Stuhl mehr an Ihren Tisch passen würde. Wie es aussieht, würde Lucy sonst an Ostern allein in ihrer Wohnung hocken und in einen Eimer Ben & Jerry’s weinen. Und auch wenn ich denke, dass es ein ganz normaler Vorgang wäre, dachte ich, ich frage mal nach, ob Sie wohl noch ein Plätzchen für sie hätten.«

			Eine weitere lange Pause.

			Graham lächelte.

			»Sehr gut. Danke, Professor Oliver. Wir sehen uns am Wochenende.« Er legte auf und sah mich an. »Zum Brunch, um eins. Wir, Professor Oliver und Mary, und ihre Tochter Karla mit ihrer Verlobten Susie. Du solltest etwas zum Brunch beitragen.«

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass du das gerade getan hast!«, schrie ich, nahm ein Kissen von der Couch und warf es nach ihm. Er lächelte noch breiter.

			Gott, dieses Lächeln.

			Ich bin mir sicher, wenn er früher ein wenig öfter gelächelt hätte, wäre Lyric niemals fähig gewesen, ihn zu verlassen.

			Er griff nach dem Kissen und warf es zurück, sodass ich rückwärts von der Couch fiel. »Wir können zusammen hinfahren. Ich hole dich ab.«

			»Perfekt.« Ich nahm das Kissen und warf es zurück. »Dresscode?«

			Er warf es ein letztes Mal zurück und biss sich auf die Unterlippe, sodass auf seiner rechten Wange ein winziges Grübchen erschien. »Alles, was du trägst, ist gut genug für mich.«
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			GRAHAM

			Ich hielt vor Lucys Haus, um sie zum Osterbrunch abzuholen, und als sie die Treppe herunterkam, saß ich noch im Auto. Talon brabbelte vor sich hin, und ich nickte. »Ganz genau.« Lucy sah großartig aus. Sie trug ein gelbes Kleid mit Tüll unter dem Rock, was ihn ein wenig abstehen ließ. Ihr Make-up war schlicht, bis auf den apfelroten Lippenstift, der zu ihren High Heels passte. Ihr Haar hatte sie mit ein paar Margeritenblüten auf dem Kopf zu einer Krone geflochten.

			Ich stieg aus und lief um den Wagen herum, um ihr die Beifahrertür aufzuhalten. Sie lächelte mir zu, einen Strauß Blumen in der einen und eine Platte mit Essen auf der anderen Hand.

			»Schick siehst du aus.« Sie grinste.

			»Bloß ein Anzug mit Krawatte«, sagte ich und nahm ihr die Platte ab. Ich öffnete die hintere Tür und stellte sie auf den Rücksitz.

			Als ich wieder hinter dem Lenkrad saß, betrachtete ich Lucy kurz. »Du siehst wunderschön aus.«

			Sie lachte und tastete vorsichtig über ihre Frisur, bevor sie ihr Kleid glatt strich. »Da liegen Sie gar nicht so falsch, Sir.«

			Wir fuhren zu Professor Olivers Haus, wo ich Lucy mit seiner Tochter Karla und deren Verlobten Susie bekannt machte.

			»Wie schön, dich kennenzulernen, Lucy«, sagte Karla, als wir ins Haus traten. »Ich würde ja sagen, dass ich schon viel von dir gehört habe, aber du kennst ja Graham – der Kerl redet einfach nicht«, lachte sie. 

			»Wirklich?«, fragte Lucy voller Sarkasmus. »Bei mir hört er einfach nicht auf zu quasseln.«

			Karla lachte, nahm mir Talon ab und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ja, er hat eine ziemlich große Klappe.«

			Karla war beinahe eine Schwester für mich, und wir stritten und diskutierten wie Geschwister. Als Kind war sie immer wieder in Pflegefamilien untergebracht worden und hatte regelmäßig Probleme mit Alkohol und Drogen gehabt. Als ich sie kennenlernte, hatte sie sich schon mehr oder weniger gefangen. Nun war sie eine wunderschöne afroamerikanische Frau, die sich für Kinder engagierte, die kein Zuhause hatten.

			Professor Oliver und Mary hatten sich geweigert, sie aufzugeben, als sie ein Teenager war, und Karla sagte immer, das habe etwas in ihr verändert. Nicht viele Kinder wurden noch mit siebzehn adoptiert, doch Oliver und Mary wollten einfach nicht von ihr lassen. 

			Sie hatten die Gabe, die Narben anderer Menschen zu sehen und sie schön zu finden.

			»Hier, ich nehme es dir ab«, sagte Susie und nahm Lucys Servierplatte entgegen. Susie war eine ebenso faszinierende Frau. Sie war eine schöne Asiatin, die unermüdlich für die Rechte der Frauen kämpfte. Wenn es jemals ein Paar gegeben hatte, das für die wahre Liebe geschaffen war, dann waren es Karla und Susie.

			Ich hatte mich in der Gesellschaft anderer Menschen nie wohlgefühlt, aber das hier waren wirklich gute Menschen.

			Wie Lucy.

			Herzensgute Menschen, die nichts weiter wollten, als geliebt zu werden.

			Als wir in die Küche traten, stand Mary am Herd. Sie lief zu uns, gab mir einen Kuss auf die Wange und tat dann dasselbe mit Talon und Lucy. »Du wirst gebeten, in Ollies Arbeitszimmer zu kommen, Graham«, sagte Mary. »Du solltest ihm die nächsten Kapitel deines Buches mitbringen, damit er sie liest, und jetzt wartet er auf dich.« Ich warf Lucy einen Blick zu, und Mary lachte. »Mach dir um sie keine Sorgen. Wir passen schon auf sie auf.«

			Lucy lächelte, mein Herz weitete sich, und ich machte mich auf den Weg zu Professor Olivers Arbeitszimmer.

			Er saß an seinem Schreibtisch und las die neuen Kapitel, die ich ihm mitgebracht hatte, und ich wartete ungeduldig, während sein Blick über die Seiten glitt. »Ich habe den Löwen rausgenommen«, sagte ich.

			»Schsch!«, befahl er und konzentrierte sich wieder auf den Text. Hin und wieder veränderte sich sein Gesichtsausdruck, wenn er die Seiten umblätterte, aber ansonsten – nichts. »Nun«, sagte er schließlich, als er fertig war und die Seiten ablegte. »Du hattest keinen Sex?«

			»Nein.«

			»Kein Koks?«

			»Äh, nein.«

			»Nun.« Er lehnte sich fassungslos auf seinem Stuhl zurück. »Das ist schockierend, denn was auch immer das hier bewirkt hat – es ist genial. Das …« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist das Beste, was du je geschrieben hast.«

			»Wollen Sie mich verarschen?«, fragte ich ungläubig.

			»Keineswegs. Das ist das Beste, was ich seit Jahren gelesen habe. Was ist passiert?«

			Ich zuckte mit den Schultern und stand auf. »Ich habe angefangen zu gärtnern.«

			»Ah.« Er lächelte wissend. »Lucy Palmer ist passiert.«

			»Nun, Karla, ich schulde dir fünfzig Dollar«, erklärte Professor Oliver, als er ins Esszimmer trat. Er rückte sich die Krawatte zurecht und setzte sich an den Kopf der Tafel. »Du hattest recht, Graham weiß noch, wie man schreibt. Offenbar ist er doch kein Siebenundzwanzig-Bücher-Wunder.«

			Lucy kicherte, und es klang wunderschön. »Sie haben gegen Grahams Worte gewettet?«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie seine letzten Kapitel gelesen?«

			Sie verzog das Gesicht. »Was sollte der Löwe darin?«

			»Nicht wahr?«, brüllte er und nickte zustimmend. »Dieser verflixte Löwe!«

			»Okay, okay, wir haben verstanden. Es war Mist. Könnten wir das Thema wechseln?«, fragte ich.

			Lucy stieß mir gegen den Arm. »Aber der Löwe.«

			»Es war einfach scheußlich«, stimmte Professor Oliver ihr zu.

			»Schlecht geschrieben.«

			»Bizarr.«

			»Skurril.«

			»Totaler Unsinn«, erklärten beide einstimmig.

			Ich verdrehte die Augen. »Mein Gott, Lucille, du bist wie die weibliche Ausgabe von Professor Oliver – mein schlimmster Albtraum.«

			»Oder dein schönster Traum, der wahr geworden ist«, spottete Professor Oliver und verzog wissend die Augenbrauen. Was genau er wusste – keine Ahnung. Er griff über den Tisch nach dem Bacon, aber Karla schlug ihm auf die Hand. 

			»Dad, nein.«

			Er stöhnte, und ich war dankbar für den Themawechsel. »Ein paar Scheiben Bacon werden mich schon nicht umbringen, Schatz. Außerdem ist heute ein Feiertag.«

			»Ja, aber dein Herz weiß nicht, dass heute Feiertag ist. Also nimm den Truthahn-Bacon, den Mom für dich gemacht hat.«

			Er verzog das Gesicht. »Das ist kein Bacon.« Lächelnd sah er Lucy an und zuckte die Achseln. »Da hat man einmal einen winzigen Herzinfarkt und drei kleine Herzoperationen, und schon nehmen die Leute diese Sache für den Rest deines Lebens furchtbar ernst«, scherzte er.

			Mary lächelte ihrem Mann zu und tätschelte ihm die Hand. »Nenn uns übervorsichtig, wenn du willst, aber wir wollen dich einfach für immer bei uns haben. Wenn das bedeutet, dass du uns hasst, weil wir dich zwingen, Truthahn-Bacon zu essen …« Sie legte ihm drei Streifen davon auf den Teller. »… dann soll es so sein.«

			»Touché, touché.« Professor Oliver nickte und biss in seinen Das-ist-kein-Bacon-Bacon. »Ich kann es euch nicht wirklich verübeln. Ich würde mich auch für immer um mich haben wollen.«

			Den Rest der Mahlzeit verbrachten wir damit, gemeinsam zu lachen, uns peinliche Geschichten zu erzählen und Erinnerungen zu teilen. Lucy lauschte den Worten aller, stellte Fragen, wollte mehr hören, nahm voll und ganz an der Unterhaltung teil. Ich bewunderte das an ihr. Sie blühte in der Gesellschaft anderer Menschen auf. Sie erfüllte jeden Raum, den sie betrat, mit Licht.

			»Lucy, wir freuen uns, dass Sie heute bei uns waren. Ihr Lächeln ist ansteckend«, sagte Mary, als wir am Nachmittag satt und zufrieden um den Esstisch saßen.

			Lucy lächelte breit und strich ihr Kleid glatt. »Es war einfach wundervoll. Ich hätte sonst nur allein zu Hause gesessen.« Sie lachte. 

			»Du verbringst Feiertage normalerweise aber nicht allein?«, fragte Karla stirnrunzelnd.

			»Oh, nein. Ich feiere sonst immer mit meiner Schwester, aber eine alte Freundin von ihr ist für kurze Zeit in den Staaten, und da ist sie zu ihr gefahren. Normalerweise fahren Mari und ich an den Feiertagen zu der Hütte einer Freundin, um den Baum unserer Mutter zu besuchen.«

			»Ihren Baum?«, fragte Susie.

			»Ja. Als meine Mom vor Jahren gestorben ist, haben wir ihr zu Ehren einen Baum gepflanzt, um diesen auch nach ihrem Tod mit ihrem Leben wachsen zu lassen. Und an den Feiertagen fahren wir hin, essen Lakritz – den hat Mama geliebt –, sitzen unter dem Baum, hören Musik und atmen den Duft der Erde.«

			»Das klingt wunderschön«, seufzte Karla. Sie sah Susie an und schlug ihr leicht auf den Arm. »Wirst du mir zu Ehren einen Baum pflanzen, wenn ich sterbe?«

			»Ich pflanze ein Bier – das scheint mir passender«, sagte Susie.

			Karlas Augen weiteten sich, dann beugte sie sich vor und küsste Susie. »Ich werde dich so was von heiraten, Frau.«

			Lucy machte vor Freude große Augen. »Und wann ist die Hochzeit?«

			»Am 4. Juli, an dem Wochenende, an dem wir uns kennengelernt haben«, sagte Karla trunken vor Glück. »Wir wollten eigentlich erst nächstes Jahr heiraten, aber ich kann nicht mehr warten.« Sie wandte sich an Professor Oliver und strahlte ihn an. »Ich brauche einfach meinen Papa, damit er mich zum Altar führt und der Liebe meines Lebens übergibt.«

			»Das wird mein schönster Tag werden«, antwortete Oliver, nahm die Hand seiner Tochter und küsste sie. »Gleich nach dem Tag, an dem du meine Tochter wurdest.«

			Mein Herz dehnte sich noch weiter. 

			»Nun, falls ihr eine Floristin braucht – es wäre mir eine Ehre«, bot Lucy an.

			Susies Augen weiteten sich. »Ernsthaft? Das wäre fantastisch. Ich meine mehr als fantastisch.«

			Hätte ich nicht die Liebe zwischen Professor Oliver und Mary gesehen und die Liebe zwischen Karla und Susie, dann hätte ich geglaubt, die Liebe wäre nichts als ein modernes Märchen, etwas, das nur in Märchenbüchern existierte.

			Doch die Art, wie diese Menschen sich ansahen, die Art, wie sie sich so offen und für alle sichtbar liebten …

			Wahre, romantische Liebe existierte.

			Auch wenn ich selbst sie wohl nie erleben würde.

			»Weißt du, Graham braucht noch eine Begleitung für die Hochzeit. Nur so nebenbei erwähnt.« Susie grinste.

			Ich verdrehte die Augen und spürte, wie mein Magen sich zusammenzog. Themenwechsel. »Susie und Karla können unglaublich gut singen«, erzählte ich Lucy, wobei ich mich zu ihr hinüberbeugte und sie in die Seite knuffte. »So sind sie sich auch zum ersten Mal begegnet – bei einer Aufführung zum 4. Juli. Du solltest sie bitten, etwas zu singen.«

			»Graham erzählt Unsinn«, antwortete Karla und warf ein Stück Brot nach mir.

			»Nein, tut er nicht.« Mary lächelte. »Mag sein, dass ich ein wenig voreingenommen bin, aber die beiden sind unglaublich. Kommt schon, Mädels, singt etwas.« In diesem Moment meldete sich Talons Babyfon. »Ich gehe sie holen, und ihr Mädchen überlegt euch, was ihr singen wollt«, sagte Mary.

			»Mom!«, protestierte Karla, doch das Funkeln darin verriet, wie gerne sie vor Publikum sang. »Na gut. Was denkst du, Susie? Andra Day?«

			»Perfekt«, stimmte Susie zu und stand auf. »Aber nicht am Tisch. Diese Diva hier braucht eine Bühne.«

			Wir gingen ins Wohnzimmer, und ich setzte mich neben Lucy aufs Sofa. Mary kam mit meiner Tochter auf dem Arm herein, und einen Moment lang dachte ich: Genau so hätte eine Großmutter aussehen sollen. Glücklich. Gesund. Liebevoll.

			Talon hatte keine Ahnung, was für ein Glück sie hatte, Mary zu haben.

			Und ich hatte keine Ahnung, was für ein Glück ich hatte, Mary zu haben.

			Karla setzte sich ans Klavier, das in der Ecke stand, dehnte ihre Finger und begann »Rise Up« von Andra Day zu spielen. Die Musik, die den Raum erfüllte, war schon für sich großartig, doch als Susie zu singen anfing, war ich mir sicher, dass der ganze Raum eine Gänsehaut bekam. Lucys Blick klebte an den beiden Frauen, und meiner klebte an ihr. Ihr Körper bebte, und ihre Beine zitterten, während sie den beiden Mädels zusah. Es war, als würden die Worte sie mit Haut und Haaren verschlingen, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

			Die Tränen liefen schneller und schneller, während die Verse des Lieds ihr Herz fanden und ihren Samen hineinsäten. Sie wurde rot und versuchte nervös, sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen, doch sobald sie ein paar fortgewischt hatte, kamen die nächsten. 

			Als sie erneut die Hand hob, um sich über die Wangen zu wischen, hielt ich sie fest. Als sie mich verwirrt ansah, drückte ich ihre Hand. »Es ist okay«, flüsterte ich.

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann nickte sie bloß, wandte sich wieder zu Karla und Susie und schloss die Augen. Die Tränen liefen weiter, während sie dem Gesang lauschte, und sie wiegte sich vor und zurück, während ich ihre Hand hielt.

			Zum ersten Mal, seit ich ihr begegnet war, begann ich sie wirklich zu verstehen.

			Diese schöne Frau, die alles fühlte.

			Ihre Emotionen schwächten sie nicht.

			Sie machten sie stark.

			Als die Mädchen geendet hatten, begann Lucy zu klatschen, und noch immer liefen ihr die Tränen über die Wangen. »Das war ganz wunderbar.«

			»Bist du sicher, dass du nicht weinst, weil es furchtbar war?«, lachte Karla.

			»Nein, es war wunderschön. Meine Mom hätte …« Sie schwieg und holte tief Luft. »Sie hätte es geliebt.«

			Mein Blick fiel auf unsere Hände. Ich löste meinen Griff, und das Ziehen, das ich in meiner Brust spürte, ließ nach.

			Am Abend packten wir unsere Sachen zusammen und bedankten uns noch einmal, dass wir hatten dabei sein dürfen.

			»Es war wundervoll«, sagte Lucy zu Mary und Professor Oliver und nahm beide fest in die Arme. »Danke, dass ihr mich davor bewahrt habt, auf der Couch zu sitzen und Ben & Jerry’s zu löffeln.«

			»Du bist jederzeit willkommen, Lucy«, sagte Mary und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

			»Ich setze Talon schon mal in ihren Sitz«, sagte Lucy zu mir und nahm mir meine Tochter ab, bevor sie sich noch einmal bei allen bedankte.

			Mary lächelte mich mit zusammengepressten Lippen an und zog mich in ihre Arme. »Ich mag sie«, flüsterte sie und klopfte mir auf den Rücken. »Sie hat ein gutes Herz.«

			Sie irrte sich nicht.

			Als Mary hineingegangen war, stand nur noch Professor Oliver mit einem breiten Grinsen vor seiner Haustür.

			»Was?«, fragte ich irritiert.

			»Oh, Mr Russell«, sang er, schob die Hände in die Taschen und schaukelte vor und zurück. 

			»Was?«

			Er pfiff leise und schüttelte den Kopf. »Wie lustig, dass es ausgerechnet dir passiert, und du scheinst es noch nicht mal zu merken.«

			»Wovon reden Sie?«

			»Ich kann mir vorstellen, dass es schwieriger ist, den Plot zu erkennen, wenn man selbst die Hauptfigur ist.«

			»Hat hier mal wieder jemand vergessen, seine Tabletten zu nehmen?«, fragte ich.

			»In jeder Geschichte gibt es einen Moment, in dem die Figuren von Akt 1, der alten Welt, in Akt 2, die neue Welt übertreten. Du weißt das.«

			»Ja, aber was wollen Sie mir damit sagen?«

			Professor Oliver wies mit dem Kinn in Lucys Richtung. »Dass alles mit allem zu tun hat.«

			Plötzlich wusste ich, was er meinte. Ich räusperte mich. »Nein, das ist doch lächerlich. Sie hilft mir nur mit Talon.«

			»Mhm«, nickte er spöttisch.

			»Nein, im Ernst. Und abgesehen von ihren verrückten Psychospielchen ist sie Janes Schwester.«

			»Mhm«, erwiderte er und machte mich langsam wahnsinnig. »Die Sache ist die, Mr Russell, das Herz hört nicht auf die Logik des Verstandes.« Er stieß mich mit einem allwissenden Unterton in die Seite. »Es fühlt einfach.«

			»Langsam gehen Sie mir wirklich auf die Nerven.«

			Er lachte und nickte. »Witzig, nicht wahr? Dass die Hauptfiguren nie wissen, welche Abenteuer auf sie warten.«

			Am meisten ärgerte mich an seinen Worten, dass so viel Wahrheit in ihnen lag. Ich wusste, dass meine Gefühle für Lucy immer stärker wurden, und ich wusste, wie gefährlich es war, mir zu erlauben, irgendwelche Gefühle für sie zu entwickeln.

			Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich zum letzten Mal so gefühlt hatte wie in dem Moment, als ich ihre Hand gehalten hatte, oder wenn ich sah, wie sie mit Talon umging, oder wenn ich überhaupt nur sah, wie sie existierte.

			»Was hältst du von ihr, Graham?«, fragte Professor Oliver.

			»Was ich von Lucille halte?«

			»Ja. Wenn du nicht mit ihr zusammen sein kannst, hast du möglicherweise ein wenig Platz für eine Freundschaft.«

			»Sie ist das komplette Gegenteil von mir«, widersprach ich. »Lucille ist so ein seltsamer Mensch, eine Laune der Natur. Sie ist ungeschickt und sagt immer das Falsche. Ihre Haare sind immer wild, und ihr Lachen ist manchmal nervig und zu laut. Alles an ihr ist eine Katastrophe. Sie ist ein einziges Chaos.«

			»Und doch?«, fragte er.

			Und doch wollte ich genau so sein wie sie. Ich wollte ein seltsamer Mensch sein, eine Laune der Natur. Ich wollte stolpern und laut lachen. Ich wollte ihre wunderschöne Katastrophe mit meinem eigenen Chaos vermischen. Ich wollte die Freiheit, in der sie lebte, und ihre Furchtlosigkeit, immer nur für den Moment zu leben.

			Ich wollte wissen, was es hieß, ein Teil ihrer Welt zu sein.

			Ein Mann zu sein, der alles fühlte.

			Ich wollte sie in den Armen halten, aber so, dass sie sich frei bewegen konnte. Ich wollte ihre Lippen schmecken und einen Teil ihrer Seele einatmen, während ich ihr Einblick in meine gestattete.

			Ich wollte nicht ihr Freund sein. Nein.

			Ich wollte viel mehr sein.

			Doch ich wusste, dass es unmöglich war. Sie war das Einzige, das verboten war, und zugleich das Einzige, nach dem ich mich je gesehnt hatte. Es war nicht fair, wie diese Geschichte sich für mich entwickelte, und doch war es nicht überraschend. Meine Geschichten nahmen niemals ein glückliches Ende, und Lucy würde niemals in meinem letzten Kapitel erscheinen. 

			»Du denkst mal wieder zu viel, Graham, und ich flehe dich an, an das Gegenteil zu glauben«, sagte Professor Oliver. »Jane ist jetzt seit fast einem Jahr fort, und seien wir ehrlich: Du hast sie nie so angesehen, wie du Lucy ansiehst. Deine Augen haben nie so geleuchtet wie jetzt, wenn sie das Zimmer betrat. Du hast den größten Teil deines Lebens damit verbracht, vor dem Glück davonzulaufen, mein Sohn. Wann wirst du dir erlauben, dich von den Fesseln zu befreien, die du dir selbst angelegt hast? Das Leben ist kurz, und du kannst dir nie sicher sein, wie viele Kapitel deine Geschichte noch haben wird, Graham. Lebe jeden Tag wie die letzte Seite. Atme jeden Moment ein wie das letzte Wort. Sei tapfer, mein Sohn. Und habe Mut.«

			Ich verdrehte die Augen und stieg die Stufen hinunter. »Professor Oliver?«

			»Ja?«

			»Halten Sie die Klappe.«
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			LUCY

			»Ich muss noch ein paar Windeln kaufen; ich hoffe, das ist okay«, sagte Graham, als er auf den Supermarktparkplatz fuhr.

			»Kein Problem.«

			Er lief ins Geschäft, und als er wieder herauskam, warf er ein paar Tüten in den Kofferraum und sprang wieder ins Auto. »Okay«, sagte er. »Ich welche Richtung geht es zur Hütte?«

			»Was?«

			»Ich habe gefragt, in welche Richtung wir müssen, um den Baum deiner Mutter zu besuchen.«

			Meine Brust zog sich zusammen, und ich schüttelte den Kopf. Seine Worte hallten in meinem Kopf wider, während ich ihn mit leerem Blick anstarrte. »Was? Nein, Graham. Du liegst mit deinem Buch sowieso schon hinter dem Zeitplan, und ich kann dich unmöglich den ganzen Weg fahren lassen, nur um …«

			»Lucille Hope Palmer.«

			»Ja, Graham Michael Russell?«

			»Du bist noch nie an einem Feiertag nicht zu deiner Mutter gefahren, richtig?«

			Ich biss mir auf die Lippe und nickte. »Richtig.«

			»Okay. Also, welche Richtung?«

			Ich schloss die Augen, und mein Herz schlug schneller, als mir klar wurde, dass Graham es ernst meinte. Ich hatte nicht einmal erwähnt, wie sehr es mich schmerzte, Mama an diesem Tag nicht zu sehen. Ich hatte nicht einmal erwähnt, wie schwer es mir gefallen war zu sehen, wie sehr Karla ihre Mutter mit Liebe überschüttete. Eine Träne rollte über meine Wange, und ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Highway 43 nach Norden. Etwa zwei Stunden.«

			»Perfekt«, sagte er und fuhr vom Parkplatz. Ich öffnete die Augen, sah nach hinten auf die schlafende Talon, und meine Hände griffen nach dem Herz an meinem Hals.

			Als wir ankamen, war es stockdunkel, bis ich das Verlängerungskabel in die Außensteckdose steckte und das gesamte Gelände mit den weißen Lichtern erhellte, die Mari und ich an Weihnachten aufgehängt hatten. Mamas Baum strahlte sanft, und ich ging hin und betrachtete die funkelnden Lichter. Dann setzte ich mich auf den Boden, verschränkte die Hände und blickte hinauf in den Baum. Es war ein bittersüßes Gefühl, in die wunderschönen Zweige zu blicken. Jeder Tag, an dem sie wuchsen, war ein Tag mehr, an dem Mama fort war, doch der Frühling war für mich immer die schönste Zeit, um sie zu besuchen, denn dann begannen die Zweige zu blühen.

			»Sie ist wunderschön«, sagte Graham und trat mit Talon in den Armen zu mir.

			»Ja, nicht wahr?«

			Er nickte. »Sie kommt nach ihrer Tochter.«

			Ich lächelte. »Und nach ihrer Enkelin.«

			Er griff in seine Jackentasche und zog eine Packung Lakritz hervor. Mein Herz setzte für einen Moment aus.

			»Hast du das im Supermarkt gekauft?«, fragte ich.

			»Ich wollte, dass heute ein guter Tag für dich wird.«

			»Das ist es«, antwortete ich überwältigt. »Es ist ein sehr guter Tag.«

			Während wir dort saßen, in den Baum schauten, atmeten und einfach da waren, zog Graham sein Handy aus der Tasche und spielte »Rise Up« von Andra Day.

			»Du hast gesagt, es würde ihr vielleicht gefallen«, sagte er.

			Wieder begann ich zu weinen.

			»Sind wir Freunde, Lucille?«, fragte Graham.

			Ich sah ihn an, und das Herz wurde mir schwer. »Ja.«

			»Darf ich dir dann ein Geheimnis verraten?«

			»Ja, natürlich. Alles.«

			»Wenn ich es dir erzählt habe, musst du so tun, als hätte ich nie ein Wort gesagt, okay? Wenn ich es jetzt nicht sage, habe ich Angst, dass das Gefühl immer stärker wird und mich noch mehr um den Verstand bringt, als es das ohnehin schon tut. Also musst du danach so tun, als hätte ich es nie gesagt. Du musst wieder meine Freundin sein, weil es mich zu einem besseren Menschen macht, dein Freund zu sein.«

			»Graham …«

			Er drehte sich um und legte die schlafende Talon in ihre Babyschale. »Warte, sag mir erst – spürst du etwas? Irgendetwas, das mehr ist als Freundschaft, wenn wir das hier tun?« Er nahm meine Hand.

			Ein Kribbeln.

			Er rückte an mich heran, bis wir uns näher waren als jemals zuvor. »Fühlst du irgendetwas, wenn ich das hier mache?«, flüsterte er und strich langsam mit dem Handrücken über meine Wange. Ich schloss die Augen.

			Gänsehaut.

			Er kam noch näher. Seine flachen Atemzüge hauchten über meinen Lippen, sein Atem wurde zu meinem. Ich konnte meine Augen nicht öffnen, weil ich dann seine Lippen sehen würde. Ich konnte meine Augen nicht öffnen, weil ich mich dann danach sehnen würde, ihm noch näher zu sein. Ich konnte meine Augen nicht öffnen, weil ich kaum atmen konnte.

			»Fühlst du irgendetwas, wenn wir uns so nah sind?«, fragte er leise.

			Erregung.

			Ich öffnete die Augen und blinzelte.

			»Ja.«

			Eine Welle der Erleichterung erfasste ihn, und er griff in die Gesäßtasche seiner Hose und zog zwei Blätter Papier heraus. »Ich habe gestern diese beiden Listen hier gemacht«, sagte er. »Ich habe den ganzen Tag an meinem Schreibtisch gesessen und alle Gründe aufgeschrieben, warum ich nicht empfinden sollte, was ich für dich empfinde, und es ist eine lange Liste. Darauf stehen alle Gründe, warum das – was auch immer zwischen uns ist – keine gute Idee ist.«

			»Ich verstehe, Graham. Du musst es nicht erklären. Ich weiß, wir können nicht …«

			»Nein, warte. Ich habe noch eine andere Liste gemacht. Sie ist kürzer, viel kürzer, aber bei dieser Liste habe ich versucht, nicht so rational zu sein. Ich habe versucht, mehr so zu sein wie du.«

			»Wie ich? Warum?«

			»Ich habe versucht, zu fühlen. Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, glücklich zu sein, und ich denke, du bist die Definition von Glück.« Seine dunklen Augen blickten in meine, und er räusperte sich zweimal. »Ich habe versucht, alles aufzulisten, was ich mag – abgesehen von Talon natürlich. Es ist wirklich eine kurze Liste. Bisher stehen nur zwei Dinge darauf, und seltsamerweise beginnt und endet sie mit dir.«

			Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, und die Gedanken in meinem Kopf drehten sich mit jeder Sekunde schneller und schneller. »Mit mir?«, fragte ich und spürte die Wärme seines Körpers. Ich spürte seine Worte über meine Haut streichen und tief in meine Seele dringen.

			Seine Finger fuhren langsam über meinen Hals. »Mit dir.«

			»Aber …« Lyric. »Wir können nicht …«

			Er nickte. »Ich weiß. Deshalb bitte ich dich, nachdem ich dir auch das Letzte noch gesagt habe, so zu tun, als wären wir nur Freunde. Ich bitte dich, alles zu vergessen, was heute Abend über meine Lippen kam, aber zuerst muss ich dir noch etwas sagen.«

			»Was?«

			Er drehte sich langsam von mir weg und blickte in die Lichter im Baum. Meine Augen sahen, wie seine Lippen sich unendlich langsam bewegten. »Wenn ich mit dir zusammen bin, geschieht etwas mit mir, etwas, das schon sehr lange nicht mehr geschehen ist.«

			»Was denn?«

			Er nahm meine Hand und führte sie an seine Brust, und seine nächsten Worte waren nur mehr ein Flüstern. »Mein Herz fängt wieder an zu schlagen.«
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			LUCY

			»Ist zwischen uns alles in Ordnung?«, fragte Graham ein paar Tage später, als ich ihn zum Flughafen brachte. Sein Verleger wollte, dass er für ein paar Interviews und Signierstunden nach New York kam. Seit Talons Geburt hatte er es vermieden wegzufahren, aber dieses Mal musste er fliegen. Es war das erste Mal, dass er ein ganzes Wochenende von Talon getrennt sein würde, und ich konnte sehen, wie nervös ihn das machte. »Ich meine, nach unserem Gespräch letzte Woche?«

			Ich lächelte ihn an und nickte. »Alles in Ordnung.«

			Das war gelogen.

			Seit er mir gesagt hatte, was er für mich empfand, hatte ich nicht aufhören können, daran zu denken. Doch da er so mutig gewesen war, ein wenig mehr so zu sein wie ich, zwang ich mich, mehr so zu sein wie er, und versuchte ein bisschen weniger zu fühlen.

			Ich fragte mich, ob sein ganzes Leben so war – ob er alles nur wie im Schatten fühlte.

			»Okay.«

			Als wir am Flughafen hielten, stieg ich aus, um ihm mit seinem Gepäck zu helfen. Ich nahm Talon vom Rücksitz, und Graham schloss sie in die Arme. Seine Augen wurden feucht, als er seine Tochter ansah.

			»Es sind nur drei Tage«, sagte ich.

			Er nickte knapp. »Ja, ich weiß. Es ist nur …« Er verstummte und küsste Talon auf die Stirn. »Sie ist mein Leben.«

			Oh, Graham Cracker.

			Er machte es mir schwer, ihn nicht zu lieben.

			»Wenn du irgendwas brauchst, egal wann, ruf mich an. Ich meine, ich werde dich in jeder freien Minute anrufen.« Er schwieg und sah mich nachdenklich an. »Meinst du, ich sollte alles absagen und hierbleiben? Sie schien mir heute Morgen ein wenig Temperatur zu haben.«

			Ich lachte. »Graham, du kannst nicht absagen. Geh arbeiten, und dann komm zu uns zurück.« Ich verstummte, als mir bewusst wurde, was ich gerade gesagt hatte, und schenkte ihm ein etwas verkrampftes Lächeln. »Zu deiner Tochter zurück.« 

			Er nickte und gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn. »Danke, Lucille, für alles. Ich vertraue nicht vielen Menschen, aber dir vertraue ich mein Leben an.« Er berührte mich leicht am Arm, bevor er mir Talon zurückgab und ging.

			Kaum hatte ich sie wieder in ihren Sitz gesetzt, begann Talon zu weinen, und ich tat mein Bestes, um sie zu beruhigen. »Ich weiß, junge Dame.« Ich schnallte sie an und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Mir wird er auch fehlen.«

			Am nächsten Tag fragte Mari, ob ich Lust hätte, mit ihr eine Fahrradtour zu machen, doch da ich Talon hatte, wurde daraus ein Kinderwagen-Spaziergang. »Sie ist wunderschön«, sagte Mari und lächelte auf Talon hinunter. »Sie hat Mamas Augen geerbt, genau wie Lyric, findest du nicht?«

			»Oh ja, und Mamas Aufmüpfigkeit.« Ich lachte, während wir zum Anfang des Wanderwegs spazierten. »Ich bin froh, dass wir es endlich mal wieder schaffen, ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen, Mari. Ich habe das Gefühl, obwohl wir in derselben Wohnung wohnen, sehe ich dich so gut wie nie. Ich habe dich noch nicht mal gefragt, wie es bei Sarah war.«

			»Ich war nicht bei Sarah«, platzte es aus ihr heraus, sodass ich innehielt.

			»Was?«

			»Sie war nicht mal in der Stadt«, gab sie zu, und ihr Blick flog nervös hin und her.

			»Was soll das heißen, Mari? Du warst das ganze Wochenende weg. Wo warst du?«

			»Bei Parker«, sagte Mari betont gleichgültig, als würden ihre Worte nicht förmlich vor Gift triefen. 

			Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wie bitte? Sag das noch mal.«

			»Vor einiger Zeit ist er noch mal im Monets gewesen, als du nicht da warst, und ich habe mich darauf eingelassen, mich mit ihm zu treffen. Wir haben seit ein paar Monaten wieder Kontakt.«

			Seit ein paar Monaten?

			»Du bist sauer.« Sie sah mich zerknirscht an.

			»Du hast mich angelogen. Seit wann lügen wir uns an?«

			»Ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde, wenn ich mich mit ihm treffe, aber er wollte mit mir über ein paar Dinge reden.«

			»Über ein paar Dinge reden?«, wiederholte ich, während die Wut durch meine Adern pulsierte. »Was um alles in der Welt gibt es da zu bereden?« Sie senkte den Kopf und begann mit dem Schuh Linien in die Erde zu zeichnen. »Oh mein Gott, er will dich zurück, nicht wahr?«

			»Es ist kompliziert«, sagte sie.

			»Wie das? Er hat dich in der schlimmsten Zeit deines Lebens im Stich gelassen, und jetzt will er in der besten wieder zurückkommen.«

			»Er ist mein Mann.«

			»Ex-Mann.«

			Sie ließ den Kopf noch tiefer hängen. »Ich habe die Scheidungspapiere nie unterschrieben.«

			Mein Herz zerbarst.

			»Du hast mir gesagt …«

			»Ich weiß!«, rief sie, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und lief auf und ab. »Ich weiß, ich habe dir gesagt, dass unsere Ehe vorbei wäre, und das war sie auch. Im Kopf hatte ich mit meiner Ehe abgeschlossen, aber die Papiere habe ich nie unterschrieben.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein, Mari. Er hat dich im Stich gelassen, als du Krebs hattest.«

			»Ja, aber …«

			»Nein. Kein ›Ja, aber‹. Das wirst du ihm nicht durchgehen lassen. Und du hast mich angelogen. Mich! Du bist meine Schwester, Pea. Wir sollten in der Lage sein, uns alles zu sagen, und die ganze Zeit hast du mich angelogen. Erinnerst du dich, was Mama immer übers Lügen gesagt hat? Wenn du deswegen lügen musst, solltest du es am besten gar nicht erst tun.«

			»Bitte, zitiere jetzt nicht Mama, Lucy.«

			»Du musst dich von ihm trennen, Mari. Körperlich, emotional, mental. Er ist Gift für dich. Das wird niemals gut ausgehen.«

			»Du hast keine Ahnung, wie es ist, verheiratet zu sein!« Ihre Stimme wurde lauter. Mari wurde nie laut.

			»Aber ich habe eine Ahnung davon, wie es ist, mit Respekt behandelt zu werden! Himmel, ich kann nicht glauben, dass du mich die ganze Zeit über angelogen hast.«

			»Es tut mir leid, dass ich gelogen habe, aber wenn wir ehrlich sind, dann warst du in letzter Zeit auch nicht unbedingt die Aufrichtigkeit in Person.«

			»Was?«

			»Diese …«, sie deutete auf Talon, »diese Graham-Geschichte ist doch seltsam. Wieso kümmerst du dich um seine Tochter? Sie ist alt genug, dass er sich selbst um sie kümmern oder meinetwegen eine Nanny einstellen kann. Sag mir ehrlich, wieso du noch da bist?«

			Mein Magen verkrampfte sich. »Mari, das ist nicht das Gleiche …«

			»Es ist exakt das Gleiche! Du sagst, ich hänge an einer Ehe, in der ich nicht geliebt werde, weil ich zu schwach bin, und du bist sauer, weil ich dich angelogen habe. Aber du hast mich auch angelogen, und dich selbst. Du bist noch bei ihm, weil du dich in ihn verliebt hast.«

			»Hör auf.«

			»Es stimmt.«

			Mir fiel die Kinnlade runter. »Mari … hier, jetzt und hier, geht es nicht um mich oder Graham oder irgendjemand anderen als dich. Du machst einen Riesenfehler. Es ist nicht gesund und …«

			»Ich werde wieder zu Hause einziehen.«

			»Was?«, rief ich, und der Schock hallte in mir wider. Ich straffte die Schultern und richtete mich auf. »Das ist nicht dein Zuhause. Ich bin dein Zuhause. Wir sind uns gegenseitig unser Zuhause.«

			»Parker findet, es wäre das Beste für uns, um an unserer Ehe zu arbeiten.«

			Welche Ehe? »Mari, er hat dich angerufen, nachdem dein Krebs zwei Jahre in Remission war. Er hat es ausgesessen, um sicher zu sein, dass der Krebs nicht zurückkommt. Er ist eine falsche Schlange.«

			»Hör auf!«, schrie sie und wedelte wütend mit den Händen. »Hör einfach auf. Er ist mein Mann, Lucy, und ich werde wieder zu ihm nach Hause gehen.« Sie senkte den Kopf, und ihre Stimme brach. »Ich will nicht so enden wie sie.«

			»Wie wer?«

			»Mama. Sie ist allein gestorben, weil sie nie einen Mann nah genug an sich herangelassen hat, um sie zu lieben. Ich will nicht sterben, ohne geliebt worden zu sein.«

			»Er liebt dich nicht, Pea …«

			»Aber er könnte es. Ich denke, wenn ich mich ein wenig ändere, wenn ich eine bessere Ehefrau werde …«

			»Du bist die beste, die es gibt, Mari. Du warst alles für ihn.«

			Tränen liefen ihr über die Wangen. »Warum war ich dann nicht genug? Er gibt mir eine neue Chance, und dieses Mal werde ich es besser machen.«

			Es war verrückt, wie schnell es ging, wie schnell meine Wut sich in abgrundtiefe Traurigkeit für meine Schwester verwandelte. »Mari«, sagte ich leise.

			»Maktub«, sagte sie und blickte auf das Tattoo an ihrem Handgelenk.

			»Tu’s nicht.« Ich schüttelte den Kopf. Es schmerzte mich mehr, als ich es jemals zugegeben hätte. »Gib unserem Wort nicht so eine hässliche Bedeutung.«

			»Es bedeutet, dass alles bereits geschrieben steht, Lucy. Es bedeutet, dass alles, was geschieht, geschehen soll, nicht nur das, von dem wir glauben, dass es vorherbestimmt ist. Wir können nicht immer nur das Gute im Leben akzeptieren. Wir müssen alles annehmen.«

			»Nein. Das ist nicht wahr. Wenn eine Gewehrkugel auf einen zuschießt und man genug Zeit hat, um ihr auszuweichen, dann steht man nicht einfach da und wartet darauf, dass sie einen trifft. Man weicht der Kugel aus.«

			»Meine Ehe ist keine Gewehrkugel. Sie ist nicht mein Tod. Sie ist mein Leben.«

			»Du machst einen Riesenfehler«, flüsterte ich mit Tränen in den Augen.

			Sie nickte. »Vielleicht, aber es ist mein Fehler, so wie es dein Fehler ist, dich weiter auf Graham einzulassen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zitterte, als hätte sie ein eisiger Wind getroffen. »Hör zu, ich wollte es dir nicht so sagen, aber … ich bin froh, dass du es weißt. Mein Mietvertrag läuft bald aus, du wirst dir also was Neues suchen müssen. Wenn du willst, können wir trotzdem noch die Runde laufen, um den Kopf frei zu bekommen.«

			»Weiß du was, Mari?« Ich verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«

			Es gibt nichts Schlimmeres, als zusehen zu müssen, wie ein geliebter Mensch ins Feuer läuft, und alles, was man tun kann, ist dazusitzen und zuzusehen, wie er verbrennt. 

			»Du bleibst bei uns«, erklärte Graham über FaceTime aus seinem Hotelzimmer in New York.

			»Sei nicht albern. Ich werde was anderes finden. Sobald du in zwei Tagen zurück bist, fange ich an zu suchen.«

			»Bis dahin bleibst du bei uns, keine Diskussion. Es ist kein Problem. Das Haus ist groß genug. Aber die Sache mit Mari tut mir leid.«

			Ich zitterte, als ich wieder daran dachte, dass sie zu Parker zurückkehren würde. »Ich verstehe es einfach nicht. Wie kann sie ihm einfach so vergeben?«

			»Einsamkeit ist ein mieser Betrüger«, erklärte Graham und setzte sich auf die Bettkante, während er sprach. »Die meiste Zeit ist sie giftig und tödlich. Sie zwingt Menschen dazu zu glauben, dass sie mit dem Teufel besser dran sind als allein, denn aus irgendwelchen Gründen bedeutet allein zu sein, dass man versagt hat. Aus irgendwelchen Gründen bedeutet allein zu sein, dass man nicht gut genug ist. Und so sickert das Gift der Einsamkeit in einen hinein und gaukelt einem vor, dass jede Art von Aufmerksamkeit Liebe sein muss. Aber falsche Liebe, die aus der Einsamkeit erwächst, wird scheitern. Ich muss es wissen. Ich war mein ganzes Leben lang allein.«

			»Ich hasse dich dafür, dass du das getan hast.« Ich seufzte. »Ich hasse dich, dass du mir die Wut auf meine Schwester genommen hast. Jetzt will ich sie nur noch in den Arm nehmen.« 

			Er lachte. »Tut mir leid. Ich kann sie beschimpfen, wenn …« Seine Augen verengten sich, und er starrte auf sein Telefon. Ich sah die Panik in seinem Blick. »Lucille, ich muss auflegen. Ich ruf wieder an.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			Er legte auf, ohne zu antworten.
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			GRAHAM

			Ich war ein Meister im Geschichtenerzählen.

			Ich wusste, wie ein großer Roman entstand.

			Ein großer Roman wurde nicht dadurch geschaffen, dass man ein paar Wörter kombinierte, die keine Verbindung zueinander hatten. In einem großen Roman war jeder einzelne Satz wichtig, jedes Wort hatte seine Bedeutung für die Gesamtheit. Und es gab immer eine Vorwarnung, wenn die Handlung eine neue Wendung nahm, und einen Hinweis, in welche Richtung die Wege der Geschichte sich winden würden. Wenn die Leser genau hinsahen, konnten sie die Warnsignale erkennen. Sie konnten das Herz eines jeden Wortes schmecken, das auf die Seite blutete, und am Ende der Geschichte war ihr Hunger befriedigt.

			Eine gute Geschichte hatte immer Struktur.

			Aber das Leben war keine gute Geschichte.

			Das wahre Leben war ein Konglomerat aus Wörtern, das manchmal funktionierte und manchmal nicht. Das wahre Leben war eine Ansammlung von Emotionen, die selten einen Sinn ergaben. Das wahre Leben war eine mit Bleistift geschriebene Rohfassung mit Anmerkungen und ausgestrichenen Sätzen.

			Es war nicht schön. Es kam ohne Vorwarnung. Es kam ohne eine Hilfestellung, die das Leid erträglicher machte.

			Und wenn der Roman des wahren Lebens kam, um dich fertigzumachen, sorgte er dafür, dir die Luft aus den Lungen zu pressen und dein blutendes Herz den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.

			Die Nachricht war von Karla.

			Sie hatte versucht mich anzurufen, war aber auf meiner Mailbox gelandet.

			Ich blickte auf Talon.

			Sie hinterließ eine Nachricht, aber ich ignorierte sie.

			Ich blickte in Lucilles Augen.

			Dann schickte sie mir eine Nachricht, bei der ein Teil von mir starb.

			Dad ist im KKH.

			Er hatte einen neuen Herzinfarkt.

			Bitte komm nach Hause.

			Ich nahm den nächsten Flug nach Hause, die Hände ineinander verkrampft, zu angespannt, um richtig zu atmen. Sobald ich gelandet war, nahm ich das nächstbeste Taxi und fuhr ins Krankenhaus. Meine Brust brannte, als ich hineinlief, und das brennende Gefühl erschütterte mich, als ich versuchte, die Gefühle, die durch meine Adern jagten, wegzublinzeln.

			Er darf nicht sterben.

			Er darf nicht sterben …

			Ich war mir sicher, wenn Professor Oliver es nicht schaffte, würde ich das nicht überleben. Ich würde es nicht überleben, wenn er nicht mehr für mich da wäre. Als ich ins Wartezimmer kam, fiel mein Blick zuerst auf Mary und Karla. Dann sah ich Lucy mit der schlafenden Talon auf dem Schoß auf einem der Stühle sitzen. Wie lange war sie schon da? Woher wusste sie es überhaupt? Ich hatte ihr nicht gesagt, dass ich zurückkommen würde. Jedes Mal, wenn ich versucht hatte, die Worte zu tippen, hatte ich sie wieder gelöscht. Wenn ich die Nachricht abgeschickt hätte, dass Professor Oliver einen Herzinfarkt gehabt hatte, wäre es wahr geworden. Wenn ich geglaubt hätte, dass es wahr war, hätte ich den Heimflug nicht überlebt.

			Es konnte nicht wahr sein.

			Er konnte nicht sterben.

			Talon würde sich nicht einmal an ihn erinnern.

			Sie musste sich an den großartigsten Mann dieser Welt erinnern.

			Sie musste meinen Vater kennen. 

			»Wie hast du es erfahren?«, fragte ich Lucy, trat zu ihnen und gab Talon einen Kuss auf die Stirn.

			Lucy nickte zu Karla hinüber. »Karla hat mich angerufen. Ich bin sofort hergekommen.«

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			»Ja.« Lucy nahm meine Hand und drückte sie sanft. »Und bei dir?«

			Ich kniff die Augen zusammen und schluckte. Als ich sprach, war meine Stimme so leise, dass ich nicht sicher war, ob das Wort meine Lippen überhaupt verlassen hatte. »Nein.«

			Mein Blick wanderte zu Mary, und ich entschuldigte mich kurz bei Lucy und sagte ihr, ich wäre gleich zurück. Sie sagte mir, ich solle mir alle Zeit lassen, die ich bräuchte. Ich war ihr dankbar, auch dafür, dass sie sich um Talon kümmerte, dass sie für meine Tochter da war, und für mich, während ich für andere da sein musste.

			»Mary«, sagte ich. Sie schaute auf, und mein Herz brach, als ich den Schmerz in ihrem Blick sah. Und Karlas Blick ließ es noch einmal brechen. 

			»Graham«, sagte Mary weinend und lief zu mir.

			Ich schloss sie in meine Arme und hielt sie fest. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam kein Laut heraus. Sie begann heftig zu schluchzen, und auch Karla weinte, und ich zog beide in meine Arme. Ich hielt sie und versuchte ihre bebenden Körper davon zu überzeugen, dass alles gut werden würde.

			Ich stand da, wie ein Baum, denn sie brauchten mich als ihren Halt. Sie brauchten Kraft, und ich gab sie ihnen.

			Denn genau das hätte er sich von mir gewünscht.

			Sei tapfer.

			»Was ist passiert?«, fragte ich Mary, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. Ich führte sie zu den Stühlen, und wir setzten uns. 

			Sie saß mit gekrümmtem Rücken da und rang ihre Hände. Ihre Seele zitterte noch immer. »Er war in seinem Arbeitszimmer und hat gelesen, und als ich hineinging, um nach ihm zu sehen …« Ihre Unterlippe begann zu zittern. »Ich habe keine Ahnung, wie lange er schon da gelegen hat. Wenn ich doch nur früher nach ihm gesehen hätte. Wenn …«

			»Nicht«, sagte ich. »Du hast alles getan, was du konntest. Es ist nicht deine Schuld, Mary.«

			Sie nickte. »Ich weiß, ich weiß. Wir haben gewusst, dass dieser Tag kommen würde, aber ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit.«

			»Gewusst?«, fragte ich irritiert.

			Sie sah mich an und versuchte sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen, doch es kamen immer wieder neue nach. »Er wollte nicht, dass ich es dir sage …«

			»Dass du mir was sagst?«

			»Er war sehr krank, Graham. Vor ein paar Monaten haben die Ärzte ihm gesagt, ohne eine Operation hätte er nur noch wenige Monate, bis sein Herz zu schlagen aufhören würde. Aber die Operation ist sehr riskant, und er wollte nicht. Nicht nach all den Operationen, die er schon hinter sich hatte. Ich habe lange und hart dafür gekämpft, dass er es versucht, aber er hatte zu große Angst, er könnte an diesem Tag sterben anstatt jeden Tag, den er noch hatte, mit seinen Lieben zu verbringen.«

			Er wusste es?

			»Warum hat er es mir nicht gesagt?«, fragte ich, und in meiner Brust regte sich leise Wut.

			Sie nahm meine Hände in ihre und senkte die Stimme. »Er wollte nicht, dass du ihn von dir stößt. Er dachte, wenn du von seiner Krankheit erfährst, würdest du kalt werden, um dich vor deinen Gefühlen zu schützen. Er wusste, du würdest dich in dich selbst zurückziehen, und der Gedanke brach ihm das Herz, Graham. Er hatte solche Angst, dich zu verlieren, denn du warst sein Sohn. Du bist unser Sohn, und wenn du uns während seiner letzten Tage verlassen hättest, wäre er mit einem gebrochenen Herzen von dieser Welt gegangen.«

			Meine Brust fühlte sich an, als müsste sie jeden Moment explodieren, und es kostete mich alle Kraft, nicht zu weinen. Ich senkte den Kopf ein wenig und schüttelte ihn. »Er ist mein bester Freund«, sagte ich.

			»Und du seiner«, erwiderte sie.

			Wir warteten und warteten, dass ein Arzt kam und uns sagte, wie es um ihn stand. Als endlich einer kam, räusperte er sich und fragte: »Mrs Evans?« Wir sprangen alle von unseren Stühlen auf.

			»Ja, hier bin ich«, antwortete Mary, und ich nahm ihre zitternde Hand.

			Sei tapfer.

			»Ihr Mann hatte eine Herzinsuffizienz. Er liegt auf der Intensivstation und wird jetzt künstlich beatmet. Ehrlich gesagt stehen die Chancen schlecht, dass er es ohne die Maschinen schaffen wird. Es tut mir sehr leid. Ich weiß, so etwas muss man erst einmal verdauen. Wenn Sie möchten, können Sie in Ruhe mit einem Spezialisten darüber reden, der Ihnen bei der Entscheidung helfen wird, wie es nun weitergehen soll.«

			»Sie meinen, wir müssen entscheiden, ob wir die Maschinen abschalten oder ihn in seinem aktuellen Zustand lassen?«, fragte Mary.

			»Ja, aber Sie müssen verstehen, es geht ihm nicht gut. Wir können nicht mehr viel für ihn tun, als ihm die Situation so gut es geht zu erleichtern. Es tut mir leid.«

			»Oh Gott!«, rief Karla und sank in Susies Arme.

			»Können wir zu ihm?«, fragte Mary mit zitternder Stimme.

			»Ja, aber im Moment nur die Familie«, sagte der Arzt. »Und auch nur einzeln.«

			»Geh du zuerst«, sagte Mary und sah mich an, als wäre der Gedanke, dass ich nicht zur Familie gehören könnte, einfach lächerlich.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du solltest als Erste gehen.«

			»Ich kann nicht«, weinte sie. »Ich kann einfach nicht die Erste sein, die ihn sieht. Bitte, Graham. Bitte, geh du zuerst und sage mir, wie er aussieht. Bitte.«

			»Okay«, sagte ich, noch immer ein wenig besorgt, sie allein zu lassen. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, trat Lucy neben Mary, nahm ihre Hand fest in ihre und versprach mir stumm mit ihren sanften Augen, dass sie sie nicht loslassen würde.

			»Ich führe Sie zu ihm«, sagte der Arzt.

			Als wir über den Gang liefen, gab ich mir alle Mühe, mich zusammenzureißen. Es kostete mich alle Kraft, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr es mich schmerzte, doch kaum war ich mit Professor Oliver allein, war es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei.

			Es sah schrecklich aus.

			So viele piepende Maschinen, so viele Schläuche.

			Ich atmete tief ein, zog mir einen Stuhl heran und räusperte mich. »Sie sind ein egoistisches Arschloch«, erklärte ich ernst, wütend. »Sie sind ein egoistisches Arschloch, Mary so etwas anzutun. Sie sind ein egoistisches Arschloch, Karla so etwas nur wenige Wochen vor ihrer Hochzeit anzutun. Sie sind ein egoistisches Arschloch, mir so etwas anzutun. Ich hasse Sie dafür, dass Sie dachten, wenn ich es gewusst hätte, wäre ich davongelaufen. Und ich hasse Sie dafür, dass Sie recht hatten, aber bitte, Professor Oliver …« Meine Stimme versagte, und meine Augen wurden feucht. Sie brannten, wie mein Herz vor Schmerz brannte. »Gehen Sie nicht. Sie können jetzt nicht gehen, Sie egoistisches Arschloch, okay? Sie können Mary nicht allein lassen, Sie können Karla nicht allein lassen, und ganz sicher können Sie mich nicht allein lassen.«

			Weinend nahm ich seine Hand und betete zu einem Gott, an den ich nicht glaubte, während mein kaltes Herz, das gerade erst ein wenig aufgetaut war, in tausend Stücke zerbrach.

			»Bitte, Ollie. Bitte geh nicht. Bitte, ich würde alles tun, nur … nur …«

			Bitte geh nicht.
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			WEIHNACHTEN

			Ihr Geschenk hatte ihm nicht gefallen, also genehmigte er sich einen Drink. Aber Kent trank nie nur einen Drink. Aus einem wurden zwei, aus zwei wurden drei, aus drei wurden genug, um seine Schatten heraufzubeschwören. Und wenn Kent in seinen Schatten lebte, gab es nichts, was ihn wieder zurückbringen konnte.

			Obwohl Rebecca wunderschön war.

			Obwohl Rebecca gütig war.

			Obwohl Rebecca sich jeden Tag bemühte zu genügen.

			Sie genügte. Und mehr, dachte Graham.

			Fünf Geburtstage lang hatte sie zugesehen, wie er seine Kerzen ausgepustet hatte.

			Sie war seine beste Freundin, der Beweis, dass Gott existierte, aber es würde nicht halten, weil Kent sich einen Drink genehmigt hatte – oder zehn.

			»Du bist der letzte Dreck!«, schrie er sie an und schleuderte sein Whiskeyglas gegen die Wand, wo es in eine Million Scherben zersprang. Er war mehr als ein Monster, er war Finsternis, der schrecklichste Mensch, der je existiert hatte. Kent wusste nicht einmal, warum er so wütend war, aber er ließ seine ganze Wut an Rebecca aus. 

			»Bitte«, flüsterte sie erschüttert von der Couch. »Ruhe dich ein wenig aus, Kent. Seit du angefangen hast zu schreiben, hast du dir keine einzige Pause gegönnt.«

			»Sag mir nicht, was ich zu tun habe. Du hast Weihnachten ruiniert«, lallte er und stolperte zu ihr hinüber. »Du hast alles ruiniert, weil du der letzte Dreck bist.« Er hob die Hand, um seine Wut an ihr auszulassen, doch bevor er sie schlagen konnte, donnerte seine Handfläche gegen Grahams Stirn, der dazwischengetreten war, um Rebecca zu schützen. »Verschwinde!«, befahl Kent, packte seinen Sohn und schleuderte ihn quer durch den Raum.

			Grahams Augen füllten sich mit Tränen, als er sah, wie sein Vater sie schlug.

			Wie?

			Wie konnte er jemanden schlagen, der so gut war wie sie?

			»Stopp!«, schrie Graham, lief hin und schlug auf seinen Vater ein. Jedes Mal stieß sein Vater ihn von sich, doch Graham hörte nicht auf. Immer wieder stand er vom Boden auf und lief zurück, ohne Angst vor den Schmerzen, die sein Vater ihm zufügen würde. Er wusste nur, dass Rebecca Leid zugefügt wurde und er sie beschützen musste.

			Was Minuten dauerte, fühlte sich an wie Stunden. Das Zimmer drehte sich, als Graham getroffen wurde, und Rebecca wurde geschlagen, und Kent hörte erst auf, als beide still dalagen und sich nicht länger wehrten. Sie ertrugen die Schläge stumm, bis Kent von selbst aufhörte. Er ging in sein Arbeitszimmer, wo er die Tür hinter sich zuschlug und wahrscheinlich noch mehr Whiskey trank.

			Kaum war Kent gegangen, schlang Rebecca die Arme um Graham. »Es ist okay«, sagte sie.

			Doch er wusste es besser.

			Spät am Abend kam Rebecca in Grahams Zimmer. Er war noch wach, saß im Dunkeln und starrte an die Decke.

			Als er sie anblickte, sah er, dass sie Wintermantel und Stiefel trug. 

			Hinter ihr stand ein Koffer.

			»Nein«, sagte er und setzte sich auf. Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Tränen liefen ihr über die Wangen, die von den Händen der Finsternis grün und blau geschlagen waren. »Es tut mir so leid, Graham.«

			»Bitte«, rief er, lief zu ihr und schlang die Arme um ihre Taille. »Bitte, geh nicht.«

			»Ich kann nicht bleiben«, erwiderte sie, und ihre Stimme zitterte. »Meine Schwester wartet draußen. Ich wollte, dass du es von mir erfährst.«

			»Nimm mich mit!«, flehte er, und die Tränen liefen schneller und schneller, als die Panik ihn traf, weil sie ihn mit der Finsternis allein ließ. »Ich werde ein guter Junge sein, ich schwöre. Ich werde gut genug sein für dich.«

			»Graham.« Sie holte tief Luft. »Ich kann dich nicht mitnehmen … du bist nicht mein Sohn.«

			Diese Worte.

			Diese wenigen, schmerzlichen Worte ließen sein Herz entzweibrechen.

			»Bitte, Rebecca, bitte …« Er schluchzte in ihre Bluse.

			Sie hielt ihn auf Armeslänge von sich und beugte sich hinunter, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Er hat mir gesagt, wenn ich dich mitnehme, setzt er seine Anwälte auf mich an. Er hat mir gesagt, er wird um dich kämpfen. Ich habe nichts, Graham. Er hat mich vor Jahren gezwungen, meinen Job aufzugeben. Ich habe einen Ehevertrag unterschrieben. Ich habe nichts.«

			»Du hast mich«, sagte ich.

			Die Art, wie sie blinzelte und sich aufrichtete, sagte ihm, dass er nicht genug war.

			Ich diesem Augenblick begann das Herz des Jungen zu gefrieren.

			Sie ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Graham saß am Fenster und starrte hinaus auf die Straße, wo Rebecca davongefahren war, und ihm war übel, während er sie zu verstehen versuchte. Wie konnte jemand so lange da sein und dann einfach loslassen?

			Er starrte auf die schneebedeckte Straße. Die Reifenspuren waren noch deutlich zu sehen, und Graham konnte den Blick nicht von ihnen wenden.

			Wieder und wieder hörte er die drei Worte in seinem Kopf.

			Bitte geh nicht.
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			LUCY

			Seine Augen waren geschwollen, als er in den Warteraum zurückkehrte. Karla und Susie gingen, um Kaffee zu holen, und Graham schenkte Mary ein verkrampftes Lächeln und nahm sie in den Arm, bevor sie zu Ollie ging.

			»Hey.« Ich stand auf und ging zu ihm. »Wie geht es dir?«

			Er verzog das Gesicht. Äußerlich wirkte er stark, doch in seinen Augen stand Schmerz geschrieben. »Wenn ihm irgendetwas passiert …« Er schluckte und senkte den Kopf. »Wenn ich ihn verliere …«

			Ich gab ihm keine Gelegenheit weiterzusprechen, sondern schloss ihn in meine Arme. Er zitterte am ganzen Körper; zum ersten Mal erlaubte er sich, den Schmerz zu spüren, und ich hielt ihn fest.

			»Was kann ich tun?«, fragte ich und hielt ihn noch fester. »Sag mir, was ich tun kann.«

			Er lehnte seine Stirn an meine und schloss die Augen. »Halt mich fest. Wenn du mich loslässt, laufe ich weg. Dann überkommt es mich. Bitte, Lucille, lass mich nicht los.«

			Minutenlang blieben wir so stehen, doch es fühlte sich an wie Stunden. Leise sagte ich an seinem Ohr: »Luft über mir, Erde unter mir, Feuer in mir, Wasser um mich, Geist wird zu mir …« Ich sagte diese Worte wieder und wieder, und ich spürte, wie seine Gefühle ihn übermannten. Jedes Mal, wenn er spürte, dass er sich zu verlieren drohte, hielt er mich fester, und ich ließ ihn nicht los.

			Es dauerte nicht lange, bis Talon in ihrer Babyschale erwachte und zu zappeln anfing. Langsam ließ Graham mich los und ging zu seiner Tochter. Als sie ihm in die Augen sah, hörte sie auf zu zappeln und strahlte, als hätte sie gerade den großartigsten Menschen der Welt erblickt. In ihren Augen lag bedingungslose Liebe, und ich sah den Moment der Erleichterung, den sie ihrem Vater schenkte. Er hob sie in seine Arme und drückte sie an sich. Sie legte ihre Händchen an seine Wangen und fing an zu brabbeln, gab mit demselben wunderschönen Lächeln, das dem ihres Vaters so ähnlich war, Laute von sich.

			Und für diesen kurzen Augenblick spürte Graham keinen Schmerz.

			Talon erfüllte sein Herz mit Liebe, mit derselben Liebe, von der er einst geglaubt hatte, dass sie nicht existierte. 

			Für diesen einen Moment schien er okay zu sein.

			Mary beschloss abzuwarten und zu sehen, ob Ollies Zustand sich veränderte. Diese Wochen waren entsetzlich schwer für sie, und Graham blieb die ganze Zeit an ihrer Seite. Er brachte ihr etwas zu essen, zwang sie, etwas zu sich zu nehmen und zu schlafen, während sie nichts anderes wollte als im Warteraum des Krankenhauses zu sitzen.

			Auf eine Veränderung zu warten.

			Auf ein Wunder zu warten.

			Darauf zu warten, dass ihr Mann zu ihr zurückkehrte.

			Karla rief mich an, als es an der Zeit war, die schwierigste Entscheidung zu treffen, die eine Familie treffen musste. Als wir ins Krankenhaus kamen, flackerte das Licht im Flur, als würde es jeden Augenblick erlöschen.

			Der Kaplan trat ins Zimmer, und wir alle standen um Ollie herum, hielten uns an den Händen und bereiteten uns darauf vor, endgültig Abschied zu nehmen. Ich war mir nicht sicher, wie man sich von einem Verlust wie diesem wieder erholen konnte. Ich hatte Ollie nur so kurz gekannt, und doch hatte er mein Leben zum Besseren verändert.

			Sein Herz war immer voller Liebe gewesen, und man würde ihn immer vermissen.

			Nachdem der Kaplan das Gebet gesprochen hatte, fragte er, ob jemand noch etwas sagen wolle. Mary konnte nicht sprechen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Karla hatte das Gesicht an Susies Schulter vergraben, und meine Lippen verweigerten jede Bewegung.

			Graham hielt uns alle aufrecht. Er wurde zu unserer Kraftquelle. Als die Worte aus seiner Seele flossen, spürte ich, wie mein Herz sich zusammenzog. »Luft über mir, Erde unter mir, Feuer in mir, Wasser um mich, Geist wird zu mir.«

			In diesem Augenblick fielen wir alle ins Reich des Nichts.

			In diesem Augenblick ging ein Teil von uns gemeinsam mit Ollies Seele.
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			GRAHAM

			Alle waren gegangen. Mary, Karla und Susie waren losgefahren, um sich um die nächsten Schritte zu kümmern. Und ich wusste, ich hätte mit ihnen fahren sollen, aber ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. Reglos stand ich im Krankenhauskorridor mit dem flackernden Licht. Sein Zimmer war leer geräumt worden, und es gab nichts mehr zu tun. Er war fort. Mein Lehrer. Mein Held. Mein bester Freund. Mein Vater.

			Fort.

			Ich hatte nicht geweint. Ich hatte es noch nicht verarbeitet. 

			Wie war es möglich, dass das hier das Ende war? Wie konnte er so schnell verschwinden? Wie konnte er fort sein?

			Schritte kamen in meine Richtung, Schwestern auf dem Weg zu ihrem nächsten Patienten, Ärzte auf Visite bei denen, die noch einen Puls besaßen, als hätte die Welt nicht gerade aufgehört, sich zu drehen.

			»Graham.«

			Ihre Stimme war tief von Trauer und Schmerz. Ich sah nicht auf, mein Blick löste sich nicht von dem Raum, in dem ich gerade Abschied genommen hatte. 

			»Er hatte recht«, flüsterte ich, und meine Stimme zitterte. »Er dachte, wenn ich von seinem schwachen Herzen gewusst hätte, wenn ich gewusst hätte, dass er jeden Augenblick hätte sterben können, wäre ich davongelaufen. Ich wäre so egoistisch gewesen und hätte ihn verlassen, denn ich hätte mich innerlich verschlossen. Ich wäre mental nicht in der Lage gewesen, mich der Tatsache zu stellen, dass er sterben würde. Ich wäre ein Feigling gewesen.«

			»Du warst hier«, sagte sie. »Du warst immer hier. Nichts an dir war feige, Graham.«

			»Aber ich hätte ihn davon überzeugen können, sich operieren zu lassen«, widersprach ich. »Ich hätte ihn überreden können zu kämpfen.«

			Ich schwieg. Einen Augenblick lang fühlte ich mich, als würde ich schweben, als wäre ich nicht länger ein Teil dieser Welt, als schwebte ich weit oben, in Unglaube, Verneinung, Schuld.

			Lucy öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, um mich zu trösten, doch sie schwieg. Ich war mir sicher, dass es keine Worte gab, die das hier erträglicher machen konnten.

			Schweigend standen wir da und blickten auf das Zimmer, während die Welt sich um uns herum weiterdrehte.

			Mein Körper begann zu beben. Meine Hände zitterten unkontrolliert an meinen Seiten, während mein Herz sich tief in meine Brust höhlte. Er ist fort. Er ist wirklich fort.

			Lucy senkte die Stimme und flüsterte: »Wenn du fallen musst, fall zu mir.«

			Innerhalb von Sekunden übermannte mich die Schwerkraft. Jedes Gefühl zu schweben war verschwunden, jedes Gefühl der Stärke verließ mich in diesem Moment. Ich begann zu fallen, schneller und schneller, stürzte hinab und wartete auf den Aufprall. Aber sie war da.

			Sie war an meiner Seite.

			Sie fing mich auf.

			Sie wurde zu meiner Stärke, als ich nicht länger tapfer sein konnte.

			»Puh, sie schläft. Aber sie hat sich ganz schön gewehrt.« Lucys Augenlider waren schwer. Als müsste sie kämpfen, um sie offen zu halten. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie und lehnte sich gegen den Türrahmen meines Arbeitszimmers.

			»Es war ein langer Tag«, flüsterte ich.

			»Ein sehr langer Tag.«

			Mein Blick wanderte zu den Fenstern, vor denen der Regen fiel. Wie eine schwere Gardine hüllte er mein Haus ein. Professor Oliver hätte die Augen verdreht, wenn er gewusst hätte, dass es am Tag seines Todes regnete. Was für ein Klischee.

			Ich schaltete den Computer aus.

			Heute Abend würden keine neuen Sätze entstehen.

			»Du solltest schlafen gehen«, sagte Lucy. Ich widersprach ihr nicht einmal. Als sie nach meiner Hand griff, ließ ich zu, dass sie sie nahm. Sie zog mich hoch und führte mich in mein Zimmer, sodass ich versuchen konnte, ein wenig die Augen zu schließen und zur Ruhe zu kommen.

			»Brauchst du Wasser? Etwas zu essen? Irgendwas?«, fragte sie und sah mich besorgt an.

			»Etwas gäbe es.«

			»Ja? Was kann ich für dich tun?«, fragte sie.

			»Bleib hier. Heute Nacht brauche ich …« Meine Stimme versagte, und ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Ich möchte heute Nacht nicht allein sein. Ich weiß, es ist eine seltsame Bitte, und selbstverständlich kannst du gehen, wenn du möchtest, es ist nur …« Ich atmete tief ein und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich möchte heute Nacht nicht allein sein.«

			Sie sagte nichts, sondern ging um das Bett herum, zog die Decke zurück und legte sich hinein. Lucys Hand klopfte auf die Matratze neben ihr, und ich legte mich neben sie. Es begann sehr langsam. Unsere Finger näherten sich. Ich schloss die Augen, und Tränen liefen mir übers Gesicht. Unsere Finger verschränkten sich ineinander, und Lucys Wärme erfüllte langsam mein kaltes Herz. Dann glitt sie näher, Stück für Stück. Irgendwie fanden meine Arme den Weg um ihren Körper, und als ich dort lag und sie an mich zog, erlaubte ich dem Schlaf, den Weg zu mir zu finden.

			Oh, wie sehr brauchte ich jemanden, der in dieser Nacht bei mir blieb.

			Ich war ihr so dankbar, dass sie es war.
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			LUCY

			Zu Ollies Trauerfeier kamen nicht annähernd so viele Leute wie zu der letzten Trauerfeier, die ich erlebt hatte; die Feier stand in keinem Vergleich zu Kent Russells Veranstaltung. Wir standen draußen, umgeben von der Natur, an dem Ort, wo er Mary vor vielen Monden einen Heiratsantrag gemacht hatte. Sie sagte, es sei der Tag gewesen, an dem ihr Leben seinen Anfang genommen hatte, und es schien richtig, dorthin zurückzukehren, um die Liebe in sich aufzunehmen, die sie vor vielen Jahren gefühlt hatte.

			Und, oh, es gab jede Menge Liebe. So viel Liebe für Ollie, von ehemaligen Studenten, Kollegen und Freunden. Auch wenn der Platz nicht mit Reportern, Fans oder Kameras vollgestopft war, so war er doch mit dem einzig Wichtigen auf dieser Welt erfüllt: Liebe.

			Jeder versuchte Karla und Mary, so gut es ihm oder ihr möglich war, zu trösten, und die beiden waren niemals allein. Während der Feier gab es Tränen, Lachen und Geschichten von Licht und Liebe.

			Es war die perfekte Würdigung für einen perfekten Menschen.

			Als der Pastor fragte, ob jemand noch etwas sagen wolle, brauchte Graham nur Sekunden, um sich von seinem Stuhl zu erheben. Unsere Blicke trafen sich, als er mir Talon reichte. 

			»Eine Trauerrede?«, flüsterte ich, mein Herz raste. Ich wusste, wie schwer Graham so etwas fiel.

			»Ja.« Er nickte. »Vermutlich ist sie nicht sehr gut.«

			Ich schüttelte langsam den Kopf, nahm seine Hand und drückte sie sanft. »Sie wird perfekt sein.« Jeder seiner Schritte zum Podium hinauf erfolgte langsam und kontrolliert. Alles an Graham war immer schon sehr beherrscht gewesen. Er stand fast immer aufrecht, ohne zu schwanken. Mein Blick folgte ihm, und mein Magen verkrampfte sich, als ich sah, dass er stolperte. Er fasste das Podium mit beiden Händen und sammelte sich kurz.

			Die Anwesenden schwiegen, alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Ein leichter Wind trieb den Geruch von Lilien und Jasmin herüber. Der Boden war noch feucht von den heftigen Regenfällen der letzten Tage, und wenn eine Böe kam, konnte ich die Feuchtigkeit beinahe schmecken. Mein Blick klebte an Graham. Ich betrachtete den Mann, den ich im Stillen lieben gelernt hatte, während er sich darauf vorbereitete, von dem Mann Abschied zu nehmen, der ihm als Erster gezeigt hatte, wie wahre Liebe aussah.

			Graham räusperte sich und lockerte ein wenig seine schmale schwarze Krawatte. Er öffnete die Lippen und blickte hinunter auf seine beidseitig beschriebenen Blätter. Noch einmal räusperte er sich. Dann versuchte er zu sprechen. »Professor Oliver …« Seine Hände auf dem Podium ballten sich zu Fäusten. »Das ist nicht richtig. Sehen Sie, ich habe eine lange Rede über Oliver geschrieben. Ich habe Stunden damit verbracht, aber seien wir ehrlich, wenn ich ihm diese Rede zu lesen gäbe, würde er bloß sagen, dass sie kompletter Bockmist ist.« Seine Zuhörer lachten. »Ich bin mir sicher, viele der Anwesenden hier waren einmal seine Studenten, und eins wissen wir alle über Professor Oliver, nämlich dass er ein sturer Hund war, wenn es um die Bewertung von Aufsätzen ging. Ich habe mir meine erste Sechs im Studium bei ihm eingehandelt, und als ich ihn in seinem Büro deswegen zur Rede stellte, hat er mich angesehen, die Stimme gesenkt und gesagt: ›Herz.‹ Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber er sah mich nur mit einem winzigen Lächeln an und wiederholte: ›Herz.‹ Erst später verstand ich, dass er sich damit auf das bezog, was meiner Arbeit fehlte.

			Bevor ich seine Kurse besucht habe, hatte ich keine Ahnung, wie ich meinen Geschichten mehr Herz verleihen konnte, aber er nahm sich die Zeit, mir zu zeigen, wie das geht: Herz, Leidenschaft, Liebe. In diesen drei Fächern war er der perfekte Lehrer.« Graham nahm seine Rede und riss sie mitten hindurch. »Und wenn er diese Rede hier hätte bewerten sollen, hätte er mich durchfallen lassen. In dieser Rede spreche ich von seinen Errungenschaften in seinem Berufsleben. Er war ein großartiger Wissenschaftler und hat zahlreiche Ehrungen erhalten, die seine Talente würdigen, aber das ist alles bloß Füllung.« Graham lachte leise, gemeinsam mit einigen anderen, die Ollie als Lehrer gehabt hatten. »Wir alle wissen, wie sehr Oliver es gehasst hat, wenn jemand seine Geschichten ein bisschen aufgeplustert hat, um auf die vorgegebene Anzahl Wörter zu kommen. ›Dein Text braucht mehr Muskeln, nicht Fett.‹ Also werde ich jetzt den stärksten Muskel hinzufügen – das Herz. Ich werde den Kern des Menschen schildern, der Professor Oliver war.

			Oliver war ein Mensch, der geliebt hat, ohne sich dafür zu rechtfertigen. Er liebte seine Frau und seine Tochter. Er liebte seine Arbeit, seine Studenten und deren Gedanken. Oliver liebte die Welt. Er liebte ihre Mängel, ihre Fehler, ihre Narben. Er glaubte an die Schönheit des Schmerzes und die Herrlichkeit einer besseren Zukunft. Er war die Definition von Liebe, und er verbrachte sein Leben damit, so viele Menschen wie möglich in den Genuss dieser Liebe kommen zu lassen. Ich erinnere mich noch – in meinem zweiten Jahr an der Uni war ich schrecklich wütend auf ihn. Er hatte mir meine zweite Sechs verpasst, und ich war so sauer, dass ich einfach in sein Büro hineinplatzte. Aber als ich ihn wegen dieser Ungeheuerlichkeit anbrüllen wollte, hielt ich inne. Er saß da, hinter seinem Schreibtisch, das Gesicht in den Händen verborgen, und weinte.« 

			Ich lauschte Grahams Geschichte mit einem Kloß im Hals. Seine Schultern waren gebeugt, und er gab sich alle Mühe, sich zusammenzureißen, während er sprach. »In solchen Situationen bin ich so ziemlich die schlechteste Wahl. Ich weiß nicht, wie man anderen Menschen Trost spendet. Ich weiß nicht, wie man das Richtige sagt – das war normalerweise sein Job. Also saß ich einfach nur da, während er weinte. Ich saß da und ließ ihn fühlen, wie seine Welt zusammenbrach, bis er in der Lage war zu sagen, was ihn so schmerzte. An diesem Tag hatte sich einer seiner ehemaligen Studenten umgebracht. Er hatte diesen Studenten seit Jahren nicht mehr gesehen, aber er erinnerte sich an ihn – an sein Lächeln, seine Traurigkeit, seine Stärke –, und zu erfahren, dass dieser Student gestorben war, brach Ollie das Herz. Er sah mich an und sagte: ›Die Welt ist heute Abend ein wenig dunkler geworden, Graham.‹ Dann wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und sagte: ›Und doch muss ich daran glauben, dass morgen die Sonne wieder aufgeht.‹« 

			Tränen rannen über Grahams Gesicht, und er machte eine kurze Pause, um zu Atem zu kommen, bevor er fortfuhr und sich an Ollies Familie wandte: »Mary, Karla, Susie, ich lebe davon, Geschichten zu erzählen, aber ich bin nicht sehr redegewandt«, sagte er leise. »Ich weiß nicht, was ich sagen könnte, um seinem Tod einen Sinn zu geben. Ich kenne den Sinn des Lebens nicht, oder warum der Tod es beendet. Ich weiß nicht, warum er fortgerissen wurde, und ich weiß nicht, wie ich euch anlügen und erklären soll, dass alles, was geschieht, einen Grund hat. Was ich weiß, ist, dass ihr ihn geliebt habt, und er hat euch geliebt, mit jeder Faser seines Herzens.

			Vielleicht wird dieses Wissen eines Tages ausreichen, um euch durch jeden neuen Tag zu helfen. Vielleicht wird dieses Wissen euch eines Tages Frieden schenken, aber es ist in Ordnung, wenn dieser Tag nicht heute ist, denn auch für mich ist heute nicht dieser Tag. Ich empfinde keinen Frieden. Ich fühle mich betrogen, traurig, verletzt und allein. Mein ganzes Leben lang hatte ich niemanden, zu dem ich aufsehen konnte. Ich habe nie gewusst, was es bedeutete, ein Mann zu sein, bis ich Professor Oliver traf. Er war der beste Mensch, den ich je gekannt habe, der beste Freund, den ich je hatte, und die Welt ist heute Abend sehr viel dunkler, weil er nicht mehr da ist. Ollie war mein Vater«, sagte Graham, und die Tränen liefen ihm nun ungebremst über die Wangen, als er ein letztes Mal tief Luft holte. »Und ich werde immer sein Sohn sein.«

			In den letzten Nächten hatte ich das Bett mit Graham geteilt. Er schien ruhiger zu sein, wenn er nicht allein war, und ich wünschte mir, dass er ein wenig Frieden fand. Die heftigen Mairegenschauer bildeten die Hintergrundmusik, zu der wir einschliefen.

			Eines Sonntagnachts weckte mich der Donner, und ich rollte mich auf die andere Seite, nur um festzustellen, dass Grahams Bett leer war. Ich stand auf, um nachzusehen, ob er bei Talon war, doch sie schlief tief und fest.

			Ich wanderte auf der Suche nach ihm durchs Haus, doch erst als ich ins Sonnenzimmer trat, sah ich einen Schatten im Garten. Ich zog rasch meine Gummistiefel an und nahm einen Regenschirm, bevor ich zu ihm nach draußen lief. Er war klitschnass und hielt eine Schaufel in der Hand.

			»Graham!«, rief ich, als ich hinter ihm stand, und fragte mich, was er da tat. Bis ich zur Hütte blickte und dort einen großen Baum lehnen sah, bereit, eingepflanzt zu werden.

			Ollies Baum.

			Graham drehte sich nicht um. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er mich gehört hatte. Wieder und wieder stieß er die Schaufel in die Erde und grub ein Loch, groß genug, um den Baum dort einzupflanzen. Es brach mir das Herz, ihn so zu sehen, klitschnass, während er tiefer und tiefer grub. Ich ging zu ihm, den Regenschirm in der Hand, und tippte ihm auf die Schulter. 

			Er drehte sich um, überrascht, mich zu sehen, und dann sah ich seine Augen.

			Die Wahrheit liegt in seinen Augen, hatte Ollie mir gesagt.

			In dieser Nacht sah ich es, und ich sah, dass Graham innerlich zerbrach. Mit jeder Minute, jeder Sekunde wurden die Risse in seinem Herzen tiefer, daher tat ich das Einzige, das mir einfiel.

			Ich legte den Regenschirm weg, nahm mir ebenfalls eine Schaufel und half ihm beim Graben.

			Wir wechselten kein einziges Wort – es bedurfte keiner Worte. Jedes Mal, wenn wir die Erde zur Seite warfen, holten wir tief Luft, um Ollies Leben zu ehren. Als das Loch groß genug war, half ich ihm, den Baum zu holen, und wir senkten ihn in das Loch und füllten es mit Erde auf. 

			Graham sank zu Boden und setzte sich in den Matsch, während der Regen auf uns herunterprasselte. Ich setzte mich neben ihn. Er zog die Knie an und legte mit verschränkten Fingern die Hände darauf. Ich saß mit untergeschlagenen Beinen, die Hände im Schoß. 

			»Lucille?«, flüsterte er.

			»Ja?«

			»Danke.«

			»Sehr gerne.«
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			GRAHAM

			»Lucille?«, rief ich eines späten Nachmittags aus meinem Arbeitszimmer. In den letzten Wochen hatte ich mich gezwungen, mich an meinen Schreibtisch zu setzen und zu schreiben. Ich wusste, dass Professor Oliver es so gewollt hätte. Er hätte gewollt, dass ich nicht aufgebe.

			»Ja?«, fragte sie und trat ins Zimmer.

			Mein Herz tat einen Sprung. Sie sah ziemlich fertig aus – kein Make-up, wirres Haar und absolut alles, was ich mir je gewünscht hatte.

			»Ich, ähm, ich muss ein paar Kapitel an meinen Lektor schicken. Normalerweise hätte Professor Oliver sie gelesen, aber …« Ich verzog das Gesicht. »Meinst du, du könntest sie für mich lesen?«

			Ihre Augen weiteten sich, ebenso wie ihr Lächeln. »Soll das ein Witz sein? Natürlich. Lass sehen.«

			Ich reichte ihr die Seiten, und sie setzte sich mir im Schneidersitz gegenüber. Ihr Blick klebte an meinen Worten und meiner an ihr. In manchen Nächten fragte ich mich, was wohl geschehen wäre, wenn sie nicht gewesen wäre. Ich fragte mich, wie ich ohne die Hippiebraut in meinem Leben überlebt hätte.

			Ich fragte mich, wieso ich so lange gebraucht hatte, um ihr zu sagen, dass sie einer der mir liebsten Menschen auf dieser Welt war. 

			Lucy Palmer hatte mich vor der Finsternis gerettet, und dafür würde ich ihr niemals genug danken können. 

			Nach einer Weile wurden ihre Augen feucht, und sie biss sich auf die Unterlippe. »Wow«, flüsterte sie leise, wie zu sich selbst, und blätterte weiter. Sie war hoch konzentriert, ließ sich Zeit, meine Worte aufzunehmen. »Wow«, murmelte sie noch einmal. Als sie fertig war, legte sie die Seiten auf ihren Schoß und schüttelte leicht den Kopf, bevor sie mich ansah und sagte: »Wow.«

			»Du findest es grässlich?«, sagte ich und verschränkte die Arme.

			»Es ist perfekt. Es ist absolut perfekt.«

			»Würdest du irgendetwas ändern?«

			»Kein einziges Wort. Ollie wäre stolz auf dich.«

			Ein leiser Seufzer kam über meine Lippen. »Okay. Danke.« Sie stand auf und ging zur Tür, doch ich sagte: »Möchtest du vielleicht meine Begleitung für Karlas und Susies Hochzeit sein?«

			Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie zuckte mit der linken Schulter. »Ich habe darauf gewartet, dass du mich fragst.«

			»Ich war mir nicht sicher, ob du mitkommen möchtest. Ich meine … es ist ein wenig seltsam, eine Freundin mit zu einer Hochzeit zu nehmen.«

			Ihre Stimme wurde leiser, und in ihren Augen leuchtete ein Hauch von Traurigkeit, als sie mich ansah. »Oh, Graham Cracker«, sagte sie leise. Sie sprach so leise, dass ich mir im ersten Moment nicht sicher war, ob ich mir die Worte nur eingebildet hatte. »Was würde ich darum geben, mehr zu sein als eine Freundin.«

			Am Tag der Hochzeit saß ich im Wohnzimmer, während Lucy sich in ihrem Zimmer fertig machte. Nervös wartete ich darauf, dass sie erschien, und als sie ins Zimmer trat, war es besser, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Sie sah in ihrem bodenlangen babyblauen Kleid mit dem Schleierkraut, das sie sich ins Haar geflochten hatte, einfach perfekt aus. 

			Ihre Lippen waren pink, und ihre Schönheit offensichtlicher als je zuvor.

			Mit jeder Sekunde, die ich sie sah, verfiel ich ihr ein wenig mehr.

			Außerdem hielt sie Talon auf dem Arm, und die Art, wie meine Tochter, mein Herz, sich an diese Frau schmiegte, machte es nur noch schlimmer. 

			Wir durften nicht so fühlen.

			Wir durften einander nicht verfallen, sie und ich.

			Und doch schien es, als hätte die Anziehungskraft uns unerbittlich im Griff.

			»Du siehst wunderschön aus.« Ich erhob mich von der Couch und strich meinen Anzug glatt.

			»Du siehst aber auch nicht schlecht aus.« Sie lächelte, als sie näher kam.

			»Dada«, brabbelte Talon und streckte den Arm nach mir aus. Jedes Mal, wenn sie sprach, dehnte mein Herz sich ein wenig weiter. »Dadadada.«

			Ich hatte nicht gewusst, dass Liebe so real sein konnte.

			Ich nahm sie auf den Arm und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, und sie gab den Kuss zurück. Lucy trat näher und rückte meine Fliege zurecht, die sie ausgesucht hatte. Sie hatte mein gesamtes Outfit ausgesucht, denn sie war der Ansicht, dass in meinem Schrank Schwarz vorherrschte, also hatte sie mich mit einem hellgrauen Anzug und einer blau gepunkteten Fliege aus meiner Komfortzone gezerrt. 

			Bevor wir zur Hochzeit fuhren, hielten wir noch kurz bei Lucys Mitarbeiterin Chrissy, die sich bereit erklärt hatte, auf Talon aufzupassen. Der Gedanke machte mich ein wenig nervös. Talon war nie mit jemand anderem allein gewesen als mit Lucy oder mir, doch Lucy hatte mir gesagt, dass sie Chrissy vertraute, und ich wiederum vertraute ihr.

			»Sollte irgendetwas sein, haben Sie unsere Telefonnummern«, sagte ich zu Chrissy, als ich ihr Talon übergab, die zuerst ein wenig ängstlich zu sein schien. 

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden eine großartige Zeit haben. Alles, woran Sie beide jetzt denken sollten, ist sich einen schönen Abend zu machen. Genießen Sie es.«

			Ich lächelte ein wenig verkrampft und beugte mich vor, um Talon ein letztes Mal auf die Stirn zu küssen.

			»Oh, und Graham? Es tut mir leid um Ihren Vater. Professor Oliver muss ein wundervoller Mensch gewesen sein«, sagte Chrissy.

			Ich dankte ihr, und Lucy nahm meine Hand und drückte sie sanft.

			Als wir zum Auto zurückgingen, sah ich sie an und fragte: »Du hast ihr gesagt, er wäre mein Vater gewesen?« 

			»Natürlich. Er war dein Vater, und du warst sein Sohn.«

			Ich schluckte und öffnete ihr die Wagentür. Als sie eingestiegen war, zögerte ich noch einen Augenblick, bevor ich die Tür schloss. »Lucille?«

			»Ja?«

			»Du machst diese Welt sehr viel weniger dunkel.«

			Wir kamen zehn Minuten vor Beginn der Zeremonie an und setzten uns in eine der mittleren Reihen an den Gang. Der gesamte Raum war mit wunderschönen Blumen geschmückt, die Lucy eigenhändig ausgewählt und am Vormittag arrangiert hatte. Sie war die Beste, wenn es darum ging, jeden einzelnen Moment wunderschön zu machen.

			Als es so weit war, standen wir alle auf, und Susie schritt als Erste am Arm ihres Vaters den Mittelgang hinunter zum Altar. Sie strahlte und sah in ihrem weißen Kleid einfach atemberaubend aus. Vorne angekommen gab ihr Vater ihr einen Kuss auf die Wange und setzte sich. Dann änderte sich die Musik, und nun war es an Karla, zum Altar zu schreiten. Sie sah aus wie ein Engel, mit einem wunderschönen Bouquet aus pinkfarbenen und weißen Rosen. Ihr Kleid floss an ihr hinab, doch ihre Schritte wirkten, als kostete sie jeder einzelne Mühe. Mit jedem Schritt, den sie tat, erkannte ich mehr, was auf ihrer Seele lastete – sie vermisste ihren Vater, den Mann, der sie am glücklichsten Tag ihres Lebens zum Altar hätte führen sollen. 

			Auf halbem Weg, überwältigt von ihrem Schmerz, blieb sie stehen, schlug die Hand vor den Mund und begann zu schluchzen.

			Innerhalb von Sekunden war ich bei ihr. Ich nahm ihren Arm, beugte mich zu ihr und flüsterte: »Ich hab dich, Karla. Du bist nicht allein.«

			Sie sah mich an, und als sie die Arme um mich schlang, sah ich die Scherben ihrer Seele. Ein paar Sekunden lang überließ sie sich ihrem Schmerz und hielt sich an mir fest. Als sie ihre Kraft wiedergefunden hatte, nahm ich ihren Arm und führte sie den Gang hinunter.

			Der Standesbeamte lächelte, als wir vor den Altar traten. Als Susies und mein Blick sich trafen, dankte sie mir stumm. Ich nickte nur.

			»Wer übergibt diese wunderschöne Braut?«, fragte er Standesbeamte.

			Ich richtete mich auf und sah Karla an. »Ich.« Ich wischte ihr ein paar Tränen weg und lächelte. »Mit jeder Faser meines Seins.«

			Karla schloss mich in die Arme, und ich zog sie an mich, als sie leise sagte: »Danke, Bruder.«

			»Immer, Schwester.«

			Ich kehrte zu meinem Platz zurück und setzte mich neben Lucy, der die Tränen übers Gesicht liefen. Sie sah mich mit dem strahlendsten Lächeln an, das ich je gesehen hatte, und flüsterte: »Ich liebe dich.« Dann wandte sie sich wieder nach vorne, um die Zeremonie weiter zu verfolgen.

			Binnen Sekunden war mein Herz von mehr Liebe erfüllt, als ich es jemals für möglich gehalten hatte.

			Denn so ist das mit unserem Herzen – wenn man denkt, es ist schon voll, findet man immer noch ein bisschen Platz für noch mehr Liebe.

			Lucy Palmer zu lieben war keine bewusste Entscheidung, es war mein Schicksal.

			Der restliche Teil der Zeremonie verlief ohne Zwischenfälle. Der Abend war erfüllt von Liebe, Lachen und Licht und Tanz. 

			Während eines langsamen Lieds kam Mary zu mir und bot mir ihre Hand. Ich stand auf und führte sie auf die Tanzfläche. Sie legte ihre Hand auf meine Schulter, und wir begannen langsam zu tanzen.

			»Was du für Karla getan hast … Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll«, sagte sie, und eine Träne lief über ihre Wange.

			Ich küsste sie weg, bevor sie zu Boden fallen konnte. »Egal, was ihr braucht, ich bin für euch da. Jederzeit, Mary. Jederzeit.« 

			Sie lächelte und nickte. »Ich habe mir immer einen Sohn gewünscht.«

			»Und ich habe mir immer eine Mutter gewünscht.«

			Wir tanzten, und sie legte den Kopf auf meine Schulter und überließ mir die Führung. »So wie du sie ansiehst«, sagte sie und meinte damit Lucy. »So wie sie dich ansieht …«

			»Ich weiß.«

			»Lass sie in dein Herz, mein Lieber. Sie gibt dir das Gefühl, das Ollie mir gegeben hat – das Gefühl, erfüllt zu sein –, und eine solche Liebe sollte man sich niemals entgehen lassen. Es mag eine Million Gründe geben, wieso du glaubst, dass es nicht funktionieren wird, aber alles, was du brauchst, ist ein Grund, wieso es funktionieren könnte. Und dieser Grund ist die Liebe.«

			Ich wusste, dass sie recht hatte.

			Wenn Liebe ein Mensch wäre, dann wäre es Lucy.

			Als das Lied zu Ende war, gab Mary mir einen Kuss auf die Wange und sagte: »Sag es ihr. Erzähl ihr alles, was dir Angst macht, alles, was dich begeistert, alles, was dich bewegt. Erzähl ihr alles und lass sie in dein Herz. Ich verspreche dir, jeder Augenblick wird es wert sein.«

			Ich dankte ihr und atmete tief durch, als ich mich umdrehte und sah, wie Lucy sich bei einem älteren Herrn um die siebzig für den Tanz bedankte. Ich konnte Professor Olivers Stimme in meinem Kopf hören, und ich konnte ihn in meinem Herzen spüren.

			Sei mutig, Graham.

			Wir trafen uns an unserem Tisch, und als sie sich setzte, strahlte sie vor Glück. Als wäre Glück die einzige Stimmung, die sie kannte.

			»Danke, dass du mich mitgenommen hast, Graham. Es war …«

			Ich unterbrach sie, unfähig auch nur noch eine Minute länger zu warten. Ich konnte keine weitere Sekunde verschwenden, in der meine Lippen nicht die ihren berührten. Als mein Mund sich auf ihren presste, wurde mir schwindelig. Ich spürte, wie ihre Seele sich um meine wand, in mich drang, mich zu einem besseren Menschen machte, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich war eine Million Tode gestorben, bevor ich dem Leben endlich eine Chance gegeben hatte, und mein erster Atemzug kam von ihren Lippen.

			Ich löste meinen Mund von ihrem, doch meine Hände massierten sanft ihren Nacken. »Du bist es«, flüsterte ich, und unsere Lippen berührten sich wieder. »Meine größte Hoffnung bist du, und du wirst es immer sein.«

			Und dann erwiderte sie meinen Kuss.
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			LUCY

			Wir wussten nicht recht, wie wir nach unserem ersten Kuss miteinander umgehen sollten. Unsere Situation entsprach nicht unbedingt der Norm, wenn es darum ging, eine Beziehung aufzubauen. Wir gingen alles rückwärts an. Ich hatte mich in einen Mann verliebt, bevor ich ihn zum ersten Mal geküsst hatte, und er hatte sich in eine Frau verliebt, die er nicht haben durfte. In unserer Märchenwelt schlugen unsere Herzen im Einklang, doch im wahren Leben betrachtete die Gesellschaft uns als einen schrecklichen Unfall.

			Vielleicht waren wir ja wirklich ein Unfall. Ein Fehler.

			Vielleicht hätten wir uns niemals begegnen sollen.

			Vielleicht taugte er in meinem Leben nur als Lektion, und nicht als etwas Dauerhaftes.

			Aber so, wie er mich küsste …

			Unser Kuss fühlte sich an, als würden Himmel und Hölle aufeinandertreffen; jede Entscheidung wäre zugleich richtig und falsch. Wir küssten uns, als würden wir einen Fehler machen und zugleich die beste Entscheidung unseres Lebens treffen. Seine Lippen ließen mich noch höher fliegen und im nächsten Moment abstürzen. Sein Atem ließ mein Herz schneller schlagen, während es zugleich erstarrte.

			Unsere Liebe war alles Gute und Schlechte, in einem Kuss vereint.

			Ein Teil von mir wusste, dass ich es hätte bereuen sollen, doch die Art, wie seine Lippen die kalten Schatten meiner Seele wärmten, wie er seine Spuren auf mir hinterließ …

			Ich würde es nie bereuen, ihn gefunden zu haben, ihn gehalten zu haben, selbst wenn uns nur diese wenigen Minuten blieben.

			Er würde den winzigsten Augenblick wert sein, den wir miteinander teilten.

			Er würde die Verbindung wert sein, die entstand, als unsere Lippen sich berührten.

			Er würde immer derjenige sein, von dem ich nachts träumte.

			Er würde es immer wert sein.

			Manchmal, wenn das Herz sich nach einem ganzen Roman sehnte, bescherte das Leben einem nur eine Novelle, und manchmal, wenn man die Ewigkeit wollte, bekam man bloß wenige Sekunden im Jetzt.

			Alles, was ich tun konnte, war den Moment zu genießen.

			An diesem Abend kehrten wir nach Hause zurück und redeten nicht mehr darüber. Und auch nicht in der Woche danach. Ich konzentrierte mich auf Talon. Graham arbeitete an seinem Roman. Ich glaubte, wir beide warteten auf den richtigen Moment, um darüber zu sprechen, aber genau hier lag das Problem – der Moment war nie richtig.

			Manchmal musste man springen und hoffen, dass man nicht fiel.

			An einem sonnigen Samstagnachmittag sprang Graham.

			»Es war gut, nicht wahr?«, überraschte er mich, als ich in ihrem Zimmer Talons Windel wechselte.

			Ich drehte den Kopf ein wenig und sah, dass er im Türrahmen stand und mich ansah. »Was war gut?«, fragte ich und klebte die Windel zu.

			»Der Kuss. Findest du, er war gut?«

			Meine Brust zog sich zusammen. Ich hob Talon hoch und räusperte mich. »Ja, er war gut. Wundervoll.«

			Er nickte und trat näher, und mit jedem Schritt schmerzte mein Herz mehr vor Erwartung. »Was noch? Was hast du noch gedacht?«

			»Ehrlich?«, flüsterte ich.

			»Ehrlich.«

			»Ich dachte, ich wäre schon einmal verliebt gewesen. Ich dachte, ich wüsste, was Liebe ist. Ich dachte, ich kenne ihre Ecken und Kanten, ihre Gestalt. Aber dann habe ich dich geküsst.«

			»Und?«

			Ich schluckte. »Und ich habe erkannt, dass du der Erste und Einzige bist, bei dem mein Herz wirklich lebendig geworden ist.«

			Er betrachtete mich ein wenig unsicher. »Aber?«, fragte er und trat näher. Er schob die Hände in die Taschen und kaute auf seiner Unterlippe, bevor er weitersprach. »Ich weiß, es gibt ein ›Aber‹. Ich sehe es in deinen Augen.«

			»Aber … sie ist meine Schwester.«

			Er verzog wissend das Gesicht. »Jane.«

			Ich nickte. »Lyric.«

			»Du denkst also niemals? Du und ich?« Der Schmerz in seinen Augen brach mir das Herz.

			»Ich denke, die Leute hätten so einiges dazu zu sagen. Das ist meine größte Sorge.«

			Er war noch näher gekommen, nah genug, um mich wieder zu küssen. »Und seit wann kümmert es uns, was die Leute denken, meine Hippiebraut?«

			Ich errötete, und er schob eine Haarsträhne hinter mein Ohr.

			»Es wird nicht einfach sein. Vielleicht wird es sehr schwierig werden, und seltsam, und gegen die Norm, aber ich verspreche dir, wenn du mir eine Chance gibst, wenn du uns ein paar Augenblicke gönnst, werde ich dafür sorgen, dass es die Zeit wert ist. Sag ja.«

			Ich lebte in diesem Moment, und meine Lippen öffneten sich. »Ja.«

			»Ich möchte dich zu einem Date ausführen. Morgen. Ich möchte, dass du anziehst, was du am liebsten trägst, und mir gestattest, dich auszuführen.«

			Ich lachte. »Bist du sicher? Meine liebsten Klamotten haben Streifen, Pünktchen und eine Million bunter Farben.«

			»Nichts anderes hatte ich erwartet.« Er lächelte.

			Gott. Dieses Lächeln. Dieses Lächeln machte etwas mit mir. Ich setzte Talon auf den Boden, sodass sie herumkrabbeln konnte, während Graham weitersprach. 

			»Und, Lucille?«

			»Ja?«

			»Du hast Aa an der Wange.«

			Meine Augen weiteten sich schockiert, und ich lief zum Spiegel und griff nach einem Feuchttuch, um mir das Gesicht abzuwischen. Graham konnte nicht aufhören zu kichern, und meine Wangen wurden knallrot. Ich verschränkte die Arme und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Hast du mich gerade um ein Date gebeten, obwohl ich Aa im Gesicht hatte?« 

			Er nickte, ohne zu zögern. »Natürlich. Es war nicht sehr viel Aa. Das ändert nichts daran, dass ich in dich verliebt bin und dich ausführen möchte.«

			»Was? Warte. Was? Sag das noch mal …« Mein Herz raste, und mir schwirrte der Kopf.

			»Ich möchte dich ausführen?«

			»Nein, davor.«

			»Dass es nur ein bisschen Aa ist?«

			Ich wedelte mit den Armen. »Nein, nein. Den Teil danach. Den Teil …«

			»Dass ich in dich verliebt bin?«

			Da war es wieder. Das rasende Herz und der schwirrende Kopf. »Du bist in mich verliebt?«

			»Mit jeder Faser meiner Seele.«

			Bevor ich antworten konnte, bevor auch nur ein einziges Wort über meine Lippen kam, lief ein kleines Mädchen an mir vorbei. Meine Augen weiteten sich gleichzeitig mit Grahams, der seine Tochter anstarrte. 

			»Ist sie …«, fragte er.

			»Ich glaube …«, sagte ich.

			Graham nahm Talon hoch, und ich hätte schwören können, seine Aufregung brachte das ganze Haus zum Leuchten. »Sie hat gerade ihre ersten Schritte gemacht!«, rief er und wirbelte Talon herum, die kicherte, als er sie wieder und wieder auf die Wangen küsste. »Du hast gerade deine ersten Schritte gemacht!«

			Wir fingen an zu hüpfen und Talon anzufeuern, die einfach weiterkicherte und in die Hände klatschte. Den Rest des Abends verbrachten wir auf dem Fußboden und versuchten, Talon zu weiteren Schritten zu animieren. Und jedes Mal jubelten wir, als hätte sie gerade eine Goldmedaille gewonnen. In unseren Augen hatte sie das auch.

			Es war der schönste Abend meines Lebens, zuzusehen, wie der Mann, der mich liebte, seine kleine Tochter liebte. Als Talon schließlich eingeschlafen war, gingen Graham und ich in sein Schlafzimmer und hielten uns in den Armen, bis der Schlaf uns übermannte. 

			»Lucille?«, flüsterte Graham an meinem Hals, während ich mich noch tiefer in seine Wärme kuschelte. 

			»Ja?«

			»Ich möchte nicht, dass es wahr ist, aber ich möchte, dass du vorbereitet bist. Irgendwann werde ich dich enttäuschen. Ich möchte es nicht, aber ich denke, wenn Menschen sich lieben, dann enttäuschen sie einander manchmal.«

			»Ja«, sagte ich und nickte. »Aber ich bin stark genug, um das zu verkraften. Es wird auch einen Tag geben, an dem ich dich enttäuschen werde.«

			»Ja«, gähnte er, bevor er mich noch enger an sich zog. »Aber ich bin mir sicher, irgendwie werde ich dich an diesem Tag noch mehr lieben.«

			Am nächsten Morgen wirkte mein Hochgefühl dank Graham und Talon immer noch nach. Bis ich ins Blumengeschäft kam. Mari saß hinten im Büro, die Finger verschränkt, und starrte auf die Abrechnungsordner. Sie kümmerte sich in der Regel um die Buchhaltung, während ich für den Laden verantwortlich war, und sie beherrschte ihr Metier. Doch als ich an diesem Tag ins Büro trat, konnte ich die dunkle Wolke, die über ihr hing, förmlich sehen. 

			Mama hätte jetzt gesagt: Grübelst du mal wieder zu viel, meine Mari Joy?

			»Was ist?«, fragte ich und lehnte mich in den Türrahmen.

			Sie sah auf und lehnte sich zerknirscht in ihrem Stuhl zurück.

			»Das ist so ziemlich der längste Satz, den du zu mir gesagt hast, seit ich …«

			»Seit du wieder bei deinem Ex eingezogen bist?«

			»Meinem Ehemann«, korrigierte sie. 

			Seit sie wieder bei Parker eingezogen war, hatten wir nicht viel miteinander gesprochen. Ich vermied das Thema, so gut es ging, weil ich wusste, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. So war das mit Mari – sie machte sich zu viele Gedanken und grübelte viel zu viel, aber wenn sie einmal eine Entscheidung getroffen hatte, dann blieb sie dabei. Es gab nichts, was ich hätte sagen können, was sie dazu gebracht hätte, das Monster zu verlassen, mit dem sie ihr Bett teilte.

			Ich konnte nichts weiter tun, als darauf zu warten, ihr Herz wieder zusammenzusetzen, nachdem er es ihr – aufs Neue – gebrochen hatte.

			»Was ist?«, fragte ich und wies mit dem Kinn auf die Ordner.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich versuche nur gerade, etwas durchzurechnen.«

			»Es ist nicht nichts«, widersprach ich, trat an den Schreibtisch und setzte mich ihr gegenüber. »Das sehe ich an deinem Blick.«

			»Meinem Blick?«, fragte sie.

			»Du weißt schon, deinem Sorgenblick.«

			»Wovon redest du? Ich habe keinen Sorgenblick.«

			Ich sah sie mit skeptischen Augen an. 

			Sie seufzte. »Ich fürchte, wir können uns Chrissy nicht länger leisten.«

			»Was? Aber sie ist genial. Sie ist eigentlich sogar zu gut – besser als wir beide. Wir brauchen sie. Ich hatte eigentlich mit dir darüber reden wollen, ob wir ihr nicht mehr zahlen können.«

			»Das ist das Problem, Lucy. Wir haben nicht das Geld, um ihr mehr zu zahlen. Wir haben kaum genug, um sie zu behalten. Ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir sie entlassen.«

			Ich starrte sie verärgert an. Dieser Gedanke war offensichtlich nicht auf ihrem Mist gewachsen. »Sind das deine oder Parkers Worte?«

			»Ich habe das hier studiert, Lucy, und ich kann sehr gut für mich selbst sprechen.«

			»Chrissy liebt ihre Arbeit«, sagte ich.

			Mari zuckte mit den Achseln. »Ich mag sie ja auch, aber es ist nichts Persönliches. Es geht ums Geschäft.«

			»Jetzt klingst du wie Lyric«, schnaubte ich. »Knallhartes Business, ohne Herz.«

			»Sie hat ein Herz, Lucy. Ihr beide habt euch einfach nur nie verstanden.«

			Verblüfft starrte ich Mari an. »Sie hat ihr Kind im Stich gelassen, Mari.«

			»Wir alle machen Fehler.«

			»Ja.« Ich nickte langsam, immer noch verwirrt. »Aber ein Fehler heißt, Milch zu verschütten, die Pizza anbrennen zu lassen, einen Jahrestag zu vergessen. Aber sein Baby im Stich zu lassen, das monatelang auf der Intensivstation lag? Wegzubleiben, wenn es deinem Kind wieder gut geht? Das ist kein Fehler – das ist eine Entscheidung.«

			Sie verzog das Gesicht. »Ich finde es einfach seltsam, wie sehr du dich reinhängst. Ich meine, du kanntest Graham überhaupt nicht, und jeder weiß, dass Lyric und du eure Probleme miteinander hattet. Wieso machst du alles nur noch schlimmer? Das ergibt einfach keinen Sinn. Das ist nicht normal.«

			»Du könntest sie auch besser kennenlernen, weißt du? Sie ist deine Nichte, unsere Nichte. Nächstes Wochenende schmeißen wir eine Party zu ihrem ersten Geburtstag. Wenn du kommst, wirst du es vielleicht verstehen.«

			»Wir schmeißen eine Party? Wir? Merkst du denn gar nicht, wie seltsam das klingt? Lucy, sie ist nicht deine Tochter.«

			»Das weiß ich. Ich helfe Graham bloß …«

			»Du wohnst bei ihm.«

			»Du hast mich rausgeworfen!«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nicht rausgeworfen, und ganz sicher habe ich dich nicht gedrängt, bei ihm einzuziehen. Das war dein Herz.«

			»Hör auf«, sagte ich leise.

			Mari sah mich mit ihrem wissenden Blick an. »Lucy, ich weiß, dass du dich in ihn verliebt hast.«

			Ich blinzelte ein paar Tränen fort, die über meine Wangen rollen wollten. »Du weißt nicht, was du da sagst. Du hast keine Ahnung, was du sagst.«

			»Du machst einen Fehler. Er war mit Lyric zusammen, mit deiner Schwester!«, rief Mari. »Ich weiß, dass du dich immer von deinen Gefühlen leiten lässt, aber das hier ist nicht richtig.«

			Ich biss mir auf die Lippe und spürte, wie Zorn in mir aufstieg. »Oh ja, weil du ja so genau weißt, wie eine Beziehung aussehen sollte.«

			»Eine Beziehung?«, zischte sie. »Lucy, du führst keine Beziehung mit Graham Russell. Ich weiß, es wird dir wehtun, das zu hören, aber ich kann verstehen, warum Lyric ein Problem mit dir hat. Du bist zu sehr wie Mama. Du bist zu frei, und Freiheit kann einen ersticken. Wenn du dich niederlassen willst, dann nicht bei ihm. Du hast kein Recht, ihn zu lieben.«

			Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Das Brennen in meiner Brust tat zu weh. Ich versuchte etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte, also drehte ich mich um und ging.

			Es dauerte nicht lange, bis ich mich in der Natur wiederfand. Ich lief zu meiner Lieblings-Joggingstrecke, atmete tief durch und begann zu rennen. Ich lief zwischen den Bäumen, ließ meine Haut vom Wind peitschen, schneller und schneller, während ich mich von all dem Schmerz und der Verwirrung zu befreien versuchte.

			Ein Teil von mir hasste Mari für das, was sie gesagt hatte, aber ein anderer Teil von mir fragte sich, ob sie recht haben mochte.

			Ich spielte das Märchen, das Graham und ich sein könnten, in Gedanken durch. Ganz eigennützig stellte ich mir vor, wie es wohl wäre, wenn unsere Liebe eines Tages für immer sein würde. Ganz eigennützig erlaubte ich mir, es mit allen Sinnen zu spüren.

			Ich war eine Träumerin, wie meine Mutter, doch obwohl ich immer stolz darauf gewesen war, begann ich auch ihre Fehler zu erkennen. Sie war eher geschwebt als gegangen, hatte mehr gehüpft als gestanden, und sich niemals der Realität gestellt.

			Und das machte mir schreckliche Angst – allein zu sein.

			Doch nicht mit Graham und Talon zusammen zu sein war das Schlimmste, das ich mir vorstellen konnte.

			Als ich schließlich vor Grahams Haus ankam, hatte ich nicht den Mut, hineinzugehen. Selbst das Laufen hatte nicht geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen, und so ging ich stattdessen nach hinten in den Garten zu Ollies Baum. Ich saß mit untergeschlagenen Beinen da und starrte auf den winzigen Baum, der noch so viele Jahre des Wachsens vor sich hatte. Ich saß dort viele Sekunden, Minuten, Stunden. Erst als die Sonne unterging, kam Graham zu mir nach draußen. Er trug einen perfekt sitzenden Anzug und sah einfach unglaublich aus. Ich fühlte mich schrecklich, weil ich unser Date vergessen hatte, aber ich wusste, dass meine Gefühle es unmöglich gemacht hätten, mit ihm auszugehen. Mari hatte mir mehr Schuldgefühle auf mein Herz geladen, als ich ertragen konnte. Vielleicht war es naiv zuzulassen, dass Graham diese Gefühle in mir auslöste … vielleicht war ich dumm.

			»Hi«, sagte er.

			»Hi«, antwortete ich.

			Er setzte sich.

			Er sah mich an.

			Er sprach.

			»Du bist traurig.«

			Ich nickte. »Ja.«

			»Du sitzt hier schon seit Stunden.«

			»Ich weiß.«

			»Ich wollte dir ein wenig Ruhe geben.«

			»Danke.«

			Er nickte. »Aber ich glaube, du hattest jetzt genug Ruhe. Man kann nur eine gewisse Zeit allein sein, bevor man anfängt, sich selbst davon zu überzeugen, dass man es verdient hätte, allein zu sein – glaub mir, ich weiß es –, und du, Lucille Hope Palmer, hast es nicht verdient, allein zu sein.«

			Wir sprachen nicht weiter, doch das Gefühl, vollständig zu sein, war deutlich. Wenn die Welt nur spüren konnte, wie unsere Herzen im Einklang schlugen, dann würde sie vielleicht nicht so hart über uns urteilen.

			»Was für ein grässliches erstes Date«, lachte ich mit vor Emotionen zitternder Stimme.

			Graham griff in seine Anzugtasche, zog eine Packung Lakritz heraus und reichte sie mir. »Besser?«, fragte er.

			Ich nickte seufzend und öffnete die Packung. »Besser.« Bei ihm zu sein fühlte sich immer so richtig an. Als wäre ich zu Hause.

			In dieser Sache unterschied ich mich von Mama. Während sie immer wieder davonschweben wollte, sehnte mein Herz sich danach, bei Graham Russell zu sein.

			Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir nichts sehnlicher, als auf festem Boden zu stehen.
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			GRAHAM

			»Du solltest sie anrufen«, riet ich Lucy, während sie durch das Haus lief und nach Möglichkeiten suchte, um sich abzulenken. Seit Monaten hatten sie und ihre Schwester Mari nur noch über geschäftliche Dinge miteinander gesprochen. Aber vor ein paar Tagen war es zwischen den beiden offenbar zu einem großen Streit gekommen. Ich sah Lucy an, dass es sie innerlich auffraß, aber sie gab sich alle Mühe, nicht darüber zu reden. 

			»Es ist alles in Ordnung. Zwischen uns ist alles in Ordnung«, sagte sie.

			»Du lügst.«

			Sie drehte sich um und sah mich herausfordernd an. »Musst du nicht ein Buch zu Ende schreiben oder so was?«

			Ich lächelte.

			Ich liebte diese aufmüpfige Seite an ihr.

			Ich liebte alle Seiten an ihr.

			»Ich sage ja nur, dass sie dir fehlt.«

			»Nein, tut sie nicht«, erwiderte sie, während ihr Pokerface das Gegenteil verriet. Sie biss sich auf die Lippe. »Meinst du, sie ist glücklich? Ich glaube nicht, dass sie glücklich ist. Ach, vergiss es. Ich möchte nicht darüber reden.«

			»Lucille.«

			»Ich meine, er hat sie buchstäblich in der schlimmsten Phase ihres Lebens verlassen. Wer tut so etwas? Aber egal. Es ist ihr Leben. Ich will nicht darüber reden.«

			»Okay«, stimmte ich zu.

			»Ich meine, er ist ein Monster! Und nicht mal ein süßes Monster! Ich hasse ihn, und ich bin wütend auf sie, weil sie sich für ihn und gegen mich, gegen uns, entschieden hat. Und heute Nachmittag feiert Talon ihren ersten Geburtstag, und Mari wird nicht einmal dabei sein! Ich kann einfach nicht glauben – oh Mist!«, rief sie und rannte in die Küche. Ich folgte ihr und sah zu, wie sie Talons Geburtstagsschokoladenkuchen aus dem Ofen zog, der völlig verbrannt war. »Nein, nein, nein«, rief sie, als sie ihn auf den Küchentresen stellte.

			»Durchatmen.« Ich trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ich lachte. »Es ist nur ein Kuchen, Lucille. Es ist okay.«

			»Nein! Nein, es ist nicht okay«, sagte sie und drehte sich um, sodass sie mir ins Gesicht sehen konnte. »Wir wollten durch Europa reisen. Wir haben angefangen, dafür zu sparen, als sie krank wurde. Jedes Mal, wenn wir einen negativen Gedanken über ihre Krankheit gedacht haben oder die Angst uns überkam, mussten wir eine Münze in das Glas werfen. Nach der ersten Woche war das Glas randvoll, und wir mussten ein neues besorgen. Sie wollte sofort fahren, als ihr Krebs in Remission ging, aber ich hatte zu viel Angst. Ich hatte Angst, sie könnte noch nicht stark genug sein, dass es zu früh war, und habe es ihr ausgeredet. Ich habe sie förmlich zu Hause eingeschlossen, weil ich nicht den Mut hatte, mit ihr in ein Flugzeug zu steigen.« Ich schluckte. »Und jetzt redet sie nicht mehr mit mir, und ich rede nicht mehr mit ihr. Dabei ist sie meine beste Freundin.«

			»Sie wird sich schon wieder fangen.«

			»Ich habe sie zu Talons Party heute eingeladen. Das hat den Streit erst ausgelöst.«

			»Warum das?«

			»Sie …« Lucys Stimme brach, und sie atmete tief ein. »Sie findet falsch, was zwischen dir und mir und Talon ist. Sie sagt, es ist nicht normal.«

			»Es ist vielleicht nicht normal«, sagte ich. »Aber das bedeutet nicht, dass es falsch ist.«

			»Sie sagt, du gehörst nicht mir. Sie sagt, ich hätte kein Recht, dich zu lieben.«

			Bevor ich etwas sagen konnte, klingelte es an der Tür. Lucy löste sich von mir und kleisterte sich ein falsches Lächeln ins Gesicht. »Es ist schon okay. Ich bin bloß wütend, weil ich den Kuchen habe anbrennen lassen. Ich gehe und öffne die Tür.«

			Ich stand da und betrachtete den Kuchen. Dann holte ich ein Messer, um zu sehen, ob ich ihn vielleicht irgendwie retten konnte, indem ich den verbrannten Teil abschabte. Lucy brauchte dringend ein Erfolgserlebnis. Sie brauchte etwas, das sie zum Lächeln brachte. 

			»Oh, mein Gott«, hörte ich von nebenan. Lucy klang, als wäre sie zu Tode erschrocken, und als ich ins Wohnzimmer trat, wusste ich auch warum.

			»Jane«, murmelte ich und starrte sie an, die mit einem Teddy in der einen und einem Geschenk in der anderen Hand im Türrahmen stand. »Was zum Teufel willst du denn hier?«

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann wanderte ihr Blick zu Lucy. »Was willst du hier?«, fragte sie, und ihre Stimme hatte einen schneidenden Unterton. »Warum in Gottes Namen bist du hier?«

			»Ich …«, begann Lucy, doch ich sah ihr an, dass sie zu aufgewühlt war, um etwas zu sagen. 

			»Jane, was willst du hier?«, fragte ich sie noch einmal. 

			»Ich …« Ihre Stimme zitterte genauso wie Lucys. »Ich wollte meine Tochter sehen.«

			»Deine Tochter?«, schnaubte ich, fassungslos, dass sie tatsächlich den Nerv hatte, in mein Haus zu kommen und so etwas zu sagen.

			»Ich … können wir reden, Graham?«, fragte Jane. Ihr Blick wanderte wieder zu Lucy, und sie verengte die Augen. »Allein?«

			»Alles, was du zu sagen hast, kannst du in Lucilles Beisein sagen«, erklärte ich.

			Lucys ohnehin verwundetes Herz hatte noch einen Schlag abbekommen. »Nein, ist schon okay. Ich werde gehen. Ich muss ohnehin noch einiges im Blumenladen erledigen. Ich hole nur schnell meine Jacke.«

			Als sie an mir vorbeiging, hielt ich sie sanft am Arm fest und sagte leise: »Du musst nicht gehen.«

			Sie nickte langsam. »Ich denke, es ist das Beste, wenn ihr beide miteinander redet. Ich möchte nicht noch mehr Streit verursachen.«

			Sie drückte sanft meine Hand und ließ sie dann los. Sobald sie ihre Jacke geholt hatte, verließ sie ohne ein weiteres Wort das Haus, und der Raum wurde ein wenig dunkler.

			»Was willst du, Jane?«

			»Es ist ein Jahr her, Graham. Ich möchte sie einfach sehen.«

			»Was bringt dich auf die Idee, dass du das Recht hast, sie zu sehen? Du hast sie im Stich gelassen.«

			»Ich hatte Angst.«

			»Du hattest nichts im Kopf als dich selbst.«

			Sie verzog das Gesicht und trat von einem Fuß auf den anderen. »Trotzdem kannst du mir nicht verweigern, sie zu sehen. Ich bin ihre Mutter, es steht mir zu. Es ist mein Recht.«

			»Mutter?«, zischte ich, und Abscheu stieg in mir hoch. Eine Mutter zu sein beschränkte sich nicht darauf, ein Kind zur Welt zu bringen. Eine Mutter zu sein bedeutete, mitten in der Nacht aufzustehen, um sein Kind zu füttern. Eine Mutter zu sein bedeutete, neben der Wiege zu schlafen, weil das Kind krank war. Eine Mutter zu sein bedeutete zu wissen, dass Talon Teddybären nicht mochte. Eine Mutter zu sein bedeutete, bei seinem Kind zu bleiben.

			Jane war keine Mutter, nicht mal für eine Minute.

			Sie war eine Fremde für mein Kind. Eine Fremde in meinem Haus.

			Sie war eine Fremde für mich.

			»Du musst jetzt gehen.« Es beunruhigte mich, dass sie offenbar geglaubt hatte, nach all den Monaten einfach so in unser Leben spazieren zu können. 

			»Schläfst du mit Lucy?«, fragte sie, was mich für einen Augenblick aus der Bahn warf.

			»Wie bitte?« Ich spürte, wie sich mein Zorn in mir breit machte und langsam wie Galle in meine Kehle stieg. »Du hast deine Tochter vor Monaten zurückgelassen und bist einfach fortgegangen, mit nichts als diesem dümmlichen Brief als Erklärung. Du bist gegangen, ohne auch nur ein einziges Mal zurückzublicken. Und jetzt denkst du, du hättest das Recht, so etwas von mir zu verlangen? Nein, Jane. Du verlangst gar nichts von mir.«

			Sie straffte die Schultern, und obwohl sie groß und kerzengerade in ihren High Heels vor mir stand, zitterte ihre Stimme. »Ich will sie nicht in der Nähe meiner Tochter haben.«

			Ich ging zur Haustür und öffnete sie. »Auf Wiedersehen, Jane.«

			»Ich bin deine Ehefrau, Graham. Talon sollte nicht in der Nähe von jemandem wie Lucy sein. Sie ist Gift. Ich verdiene …«

			»Nichts!«, brüllte ich, und meine Stimme erreichte einen neuen Höhepunkt von Wut, Panik und Abscheu. »Du verdienst gar nichts.« Sie hatte eine rote Linie überschritten, als sie »Ehefrau« gesagt hatte. Sie hatte eine weit dickere rote Linie überschritten, als sie so über Lucy gesprochen hatte. Sie hatte die dickste rote Linie überschritten, als sie erklärt hatte, wie Talon aufzuwachsen hätte. »Raus!«, brüllte ich noch einmal, und im selben Moment fing Talon an zu weinen. Ich schluckte.

			Ich war in einem Haus groß geworden, in dem es üblich gewesen war, dass geschrien wurde, und es war das Letzte, was ich mir für Talon wünschte.

			Meine Stimme wurde leise. »Bitte, Jane. Geh einfach.«

			Sie trat nach draußen, noch immer hoch erhobenen Hauptes. »Denke gut darüber nach, was du da tust, Graham. Wenn du diese Tür zuschlägst, bedeutet das Krieg.«

			Ohne zu zögern, sagte ich: »Meine Anwälte werden sich mit deinen in Verbindung setzen.«

			Und mit diesen Worten schlug ich die Tür zu.
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			LUCY

			»Lyric ist wieder da«, sagte ich, als ich im Blumenladen ankam, wo Mari gerade das Schaufenster neu dekorierte.

			Sie sah kurz zu mir auf und nickte knapp. »Ja, ich weiß.«

			»Was?«, fragte ich überrascht. »Seit wann weißt du es?«

			»Sie war vor zwei Tagen bei uns, um zu reden.« Die Art, wie die Worte ihr so locker und leicht über die Lippen kamen, verwirrte mich. Wer hatte meine Schwester, meinen liebsten Menschen hier auf Erden, so verwandelt?

			Was war nur mit meiner Mari geschehen?

			»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte ich, und meine Brust brannte, als mein Herz die ersten Risse bekam. »Du hast mich doch gestern noch gesehen.«

			»Ich wollte es dir sagen, aber unsere letzte Unterhaltung hat nicht unbedingt zu einem guten Ende geführt. Du bist einfach davongestürmt«, erklärte sie, griff nach der Vase und trug sie hinüber zum Fenster. »Und was spielt es für eine Rolle, wenn sie zurück ist? Ihre Familie ist hier, Lucy.«

			»Sie hat sie monatelang im Stich gelassen. Sie hat ihr neugeborenes Kind auf der Intensivstation allein gelassen, weil sie nur an sich selbst gedacht hat. Findest du es nicht abscheulich von ihr, einfach so wieder in Grahams Leben zu platzen? In Talons Leben?«

			»Das ist wirklich nicht unsere Sache, Lucy.«

			Mein Herz zerbrach weiter, und Mari tat so, als interessierte es sie nicht.

			»Aber …« Mari holte tief Luft, verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich an. »Wir müssen über den Laden hier reden. Ich dachte, ich könnte es noch eine Weile hinausschieben, aber da wir nun einmal hier sind, können wir auch darüber reden.«

			»Worüber?«, fragte ich verwirrt.

			»Lyric ist besorgt wegen der Buchhaltung, und sie hat recht. Ich denke, wir haben es ein wenig übertrieben, als wir Chrissy eingestellt haben. Wir machen nicht genug Umsatz.«

			»Warum um alles in der Welt redest du mit Lyric über unseren Laden?« Mari verzog das Gesicht, und ich sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Was verschweigst du mir?«

			»Raste jetzt nicht aus«, sagte sie, was mich natürlich nur noch wütender machte. »Erinnerst du dich, als du keinen Kredit bekommen hast, um das Geld zusammenzubringen, das wir brauchten?«

			»Du hast gesagt, dass du noch einen weiteren Kredit von der Bank bekommen hast. Du hast gesagt, nachdem du es monatelang versucht hast, hätten sie ihn dir endlich bewilligt.«

			Sie wandte den Blick von meinem und fuhr fort. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Du warst so glücklich und hast dich so darauf gefreut, etwas Neues anzufangen, nachdem ich so lange krank war. Da hatte ich nicht den Mut, dir die Wahrheit zu sagen. Du hast so viel für mich geopfert, und ich wollte unbedingt, dass du diesen Blumenladen bekommst.«

			»Du hast mich angelogen?«, fragte ich, und meine Brust zog sich zusammen. »Du hast Lyric um Geld gebeten?«

			»Es tut mir leid, Lucy, wirklich. Mit den ganzen Arztrechnungen und so wusste ich genau, dass keine Bank der Welt mir einen Kredit geben würde …«

			»Also hast du Lyric hinter meinem Rücken um Geld gebeten.«

			»Du hättest mir nie erlaubt, es anzunehmen, wenn du es gewusst hättest.«

			»Natürlich nicht! Glaubst du, sie hat es dir gegeben, weil sie so ein guter Mensch ist? Mari, für Lyric ist alles nur ein Druckmittel. Sie tut nur etwas, wenn sie einen Vorteil davon hat.«

			»Nein«, schwor Mari. »Sie hat es für uns getan, um uns wieder auf die Beine zu helfen. Ohne Verpflichtungen.«

			»Bis jetzt«, schnaubte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du kein Geld von ihr genommen und ihr so viel Macht über uns geschenkt hättest, wäre das nicht mal ein Problem, Mari. Aber jetzt sagt sie dir, wie wir unseren Laden zu führen haben. Wir hätten härter arbeiten können, um den Kredit selbst zu bekommen. Wir hätten es geschafft, aber jetzt will sie alles zerstören, was wir aufgebaut haben, und das nur, weil du einer Schlange vertraut hast. Wir müssen den Deal rückgängig machen.«

			»Das werde ich nicht tun«, erklärte sie ernst. »Ich habe mit Parker über alles gesprochen, und er denkt …«

			Ich schnaubte. »Warum sollte es mich interessieren, was er denkt? Er hat überhaupt nichts damit zu tun.«

			»Er ist mein Mann. Seine Meinung ist mir wichtig.«

			»Ich verstehe nicht, wieso. Er hat dich im Stich gelassen, als du ihn am dringendsten gebraucht hast. Ich war da, schon vergessen? Ich habe die Scherben aufgesammelt, nachdem er dich zerschmettert hat.«

			»Und?«, fragte sie.

			»Und?«, erwiderte ich fassungslos. »Das heißt, du solltest meiner Meinung zumindest mehr vertrauen als seiner.«

			Sie nickte langsam. »Er hat mich gewarnt, dass du das sagen würdest.«

			»Wie bitte?«

			»Er hat gesagt, du würdest wieder mit der Krebsgeschichte kommen und mich daran erinnern, dass du als Einzige für mich da warst. Parker hat einen Fehler gemacht, okay? Und nach den letzten Monaten deines Lebens solltest du wissen, wie es sich anfühlt, einen Fehler zu machen.«

			»Das ist nicht fair. Mari.«

			»Nein, weißt du, was nicht fair ist? Mir jeden Tag unter die Nase zu reiben, dass du bei mir geblieben bist und mir geholfen hast, als ich Krebs hatte. Stehe ich jetzt für immer in deiner Schuld? Ist es mir verboten, mein eigenes Leben zu führen?«

			»Du glaubst, unter Lyric zu arbeiten heißt, dein eigenes Leben zu führen? All das passiert doch nur, weil Lyric alles und jeden unter ihre Kontrolle bringen muss.«

			»Nein, all das passiert, weil du mit dem Mann deiner Schwester geschlafen hast.«

			»Was?«, flüsterte ich schockiert über ihre Worte, darüber, wie mühelos sie ihr über die Lippen gekommen waren. Und für einen Moment stand ich einfach nur da, fassungslos, und wartete darauf, dass sie sich entschuldigte, darauf, dass ihr kalter Blick weicher wurde, darauf, dass meine Schwester, meine beste Freundin, meine Pea, wieder zu mir zurückkehrte.

			»Nimm das zurück«, sagte ich leise, aber das tat sie nicht.

			Sie war von Liebe vergiftet, von derselben Liebe, die sie einst zerstört hatte.

			Wie konnte Liebe nur so wehtun.

			»Hör zu, Parker denkt …« Sie schwieg und schluckte. »Parker und ich, wir beide denken, es kann nicht schaden, uns von Lyric helfen zu lassen. Sie hat Ahnung von solchen Dingen. Sie kennt die Gesetze und weiß, wie man ein Geschäft aufbaut. Sie will nur das Beste für uns. Sie ist unsere Schwester.«

			»Sie ist deine Schwester«, korrigierte ich. »Sie ist deine Schwester, und dieser Laden hier gehört dir und ihr. Ich will nichts damit zu tun haben. Ich will nichts mehr mit euch beiden zu tun haben. Du brauchst Chrissy nicht zu feuern. Ich werde gehen.«

			Ich ging nach hinten, suchte meine Sachen und warf sie in einen Karton. Als ich wieder nach vorne kam, zog ich die Ladenschlüssel von meinem Schlüsselring und legte sie auf den Tresen.

			Maris Blick war noch immer kalt, und ich konnte sehen, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde. Und auch ich würde meine Meinung nicht ändern. Doch bevor ich gehen konnte, musste ich noch eine letzte Wahrheit loswerden – auch wenn sie glaubte, es wäre gelogen.

			»Sie werden dich verraten, Mari. Sie werden deine Gutgläubigkeit ausnutzen und dich verraten und dir wehtun. Aber diesmal ist es deine Entscheidung. Du entscheidest selbst, ob du dich mit den Teufeln einlässt, aber komm nicht zu mir, damit ich dich tröste, wenn du dich verbrannt hast.«

			»Ich weiß, was ich tue, Lucy. Ich bin nicht dumm.«

			»Nein«, stimmte ich zu. »Du bist nicht dumm. Du bist naiv, und das ist eine Million Mal schlimmer.« Ich schluckte und blinzelte ein paar Tränen fort. »Nur fürs Protokoll: Ich habe nie mit ihm geschlafen. Ich liebe ihn mit jeder Faser meines Herzens. Ich liebe die stille Art, auf die er mich liebt, aber wir haben nie miteinander geschlafen, nicht ein einziges Mal, denn ich hätte es einfach nicht über mich gebracht, meiner Schwester so etwas anzutun. Aber jetzt sehe ich die Wahrheit: Eine Schwester zu sein wird nicht durch Blut definiert, sondern durch bedingungslose Liebe. Lyric war nie meine Schwester, und sie wird es auch niemals sein.« Ich nahm die Kette mit dem Herzanhänger ab und legte sie in Maris Hand. »Aber du bist mein Herz, Mari, und ich weiß, dass ich deins bin. Wenn sie dir also wehtun, dann komm zu mir. Komm zu mir, und ich werde dein Herz wieder zusammenflicken, und danach kannst du mir vielleicht helfen, die Risse in meinem Herzen zu reparieren.«

			»Hey, wo warst du? Ich habe dich angerufen, aber ich bin immer nur auf deine Mailbox umgeleitet worden«, sagte Graham, der Talon auf dem Arm hielt, als ich erschöpft vor seiner Haustür erschien. Sein Blick war voll Sorge, mit einer kräftigen Portion Schuldgefühlen. »Alles in Ordnung?«

			Ich nickte langsam und trat ins Foyer. »Ja. Ich bin im Laden vorbeigefahren und wieder mit Mari aneinandergeraten. Dann bin ich eine Runde laufen gegangen, um den Kopf frei zu bekommen, und als mein Akku leer war, ist mir eingefallen, dass mein Ladegerät hier liegt. Also bin ich hergekommen, um es zu holen. Ich hoffe, das ist okay.« Ich schob mich an ihm vorbei und blinzelte ein paarmal, um die Gefühle zu verbergen, die aus meiner Seele sickerten.

			»Natürlich ist das okay. Ich habe mir einfach Sorgen gemacht.« Sein Blick folgte mir, noch immer besorgt, als ich in Talons Zimmer ging, um mein Ladegerät zu holen, doch ich versuchte ihn nicht zu beachten.

			Mein Herz raste, während ich mein Bestes gab, nicht zusammenzubrechen. Mir schwirrte der Kopf, und ich dachte an das, was sich gerade zwischen Mari und mir ereignet hatte. Es war, als wäre der mir liebste Mensch auf Erden unter Drogen gesetzt worden und würde nun von den Händen des Hasses und der Verwirrung kontrolliert, während man ihr eintrichterte, dass es Liebe sei, die ihre Entscheidungen bestimmte.

			Es brach mir das Herz zu sehen, wie meine beste Freundin Kurs auf ein gebrochenes Herz nahm.

			»Lucille«, sagte Graham, der mir nachgekommen war.

			Ich blinzelte.

			Oh, Graham …

			Der Trost, den seine weiche Stimme spendete, drang tief in meine Seele.

			»Es geht mir gut«, sagte ich und lief mit dem Ladegerät an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen. Denn ich wusste, wenn unsere Blicke sich trafen, würde ich schmelzen, und ich konnte nicht mit ihm verschmelzen. Vielleicht hatte Mari recht – vielleicht waren die Gefühle, die ich für diesen Mann empfand, falsch.

			Wenn die Liebe doch nur mit einem Zeitplan und konkreten Instruktionen aufwarten würde.

			Dann hätte ich mich in ihn verliebt, wenn unser Timing richtig gewesen wäre, und Graham Russell hätte für immer mein Herz besessen.

			»Ich denke, ich werde für ein paar Nächte ins Hotel ziehen. Es wäre nicht richtig, hierzubleiben, wenn Lyric zurück ist. Ich hole nur schnell ein paar Sachen.«

			»Das ist doch albern«, erklärte er. »Du bleibst hier. Das hier ist dein Zuhause.«

			Zuhause.

			Wenn er mich gekannt hätte, hätte er gewusst, dass mein Zuhause immer an einem anderen Ort gewesen war. Ich schlug nie irgendwo Wurzeln, und wenn es Zeit war zu gehen, dann war es Zeit zu gehen. 

			Auch wenn das bedeutete, mein Herz zurückzulassen.

			»Nein, wirklich, es ist okay«, sagte ich, noch immer ohne ihm in die Augen zu sehen. Ich wollte mich nicht meinen Gefühlen überlassen, nicht vor Graham. Damit würde ich warten, bis ich im Hotel war. Fühle nicht so viel, Lucy. Fühle nicht so viel.

			Das war fast unmöglich, als ich spürte, wie eine winzige Hand nach mir griff und an meinem Oberteil zupfte. »LuLu«, sagte Talon und zwang mich so, mich umzudrehen. Sie strahlte von einem Ohr zum anderen und sah mich aus ihren wunderschönen Augen an. Oh, wie ihr Lächeln mein Herz rasen ließ. »LuLu«, wiederholte sie und streckte die Ärmchen nach mir aus.

			Es brach mir das Herz, das sich so bemüht hatte, heil zu bleiben.

			»Hey, Liebes«, sagte ich und nahm sie aus Grahams Arm. Ich wusste, es war nicht richtig – sie war nicht mein Kind, aber dieses kleine Mädchen hatte mich mehr verändert, als ich es mir jemals hätte erträumen können. Sie sah mich niemals an und verurteilte mich nicht für meine Fehler. Sie wandte sich niemals von mir ab. Sie liebte mich bedingungslos, vollkommen, ehrlich.

			Als ich sie so in meinen Armen hielt, begann ich am ganzen Körper zu zittern. Die Vorstellung, nicht mehr jeden Tag mit ihren Geräuschen im Ohr aufzuwachen, lastete schwer auf meiner Seele. Die Vorstellung, dass das vergangene Jahr mit Talon und Graham das letzte gewesen sein könnte, das wir zusammen verbrachten, war seelenzerschmetternd.

			Nein, Talon gehörte mir nicht, aber ich gehörte ihr. Ich liebte dieses Kind von ganzem Herzen. Für sie und ihren Vater würde ich alles tun.

			Ich konnte nicht aufhören zu zittern, konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, die mir in die Augen schossen. Ich konnte den Menschen nicht ändern, der ich immer gewesen war.

			Ich war das Mädchen, das alles fühlte, und in diesem Augenblick begann meine Welt, in sich zusammenzufallen.

			Ich drückte Talon an mich und weinte in ihr Shirt, während sie ihre ersten Worte vor sich hin brabbelte. Ich kniff die Augen zusammen und weinte in ihre wunderschöne Seele.

			Hier hatte ich es zum ersten Mal gespürt.

			Wie es sich anfühlte, glücklich zu sein.

			Wie es sich anfühlte, geliebt zu werden.

			Wie es sich anfühlte, Teil von etwas zu sein, das größer war als ich selbst.

			Und nun war ich gezwungen zu gehen.

			Eine Hand legte sich auf mein Steißbein, und ich lehnte mich in Grahams Berührung. Er stand hinter mir, groß und stark wie die Eichen im Wald, und senkte die Lippen an mein Ohr. Als die Worte von seinem Mund in meine Seele tanzten, wusste ich wieder, warum er der Mann war, den ich so sehr liebte. Als er sprach, markierten seine Worte meine Seele für immer als die Seine. »Wenn du fallen musst, fall zu mir.«
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			GRAHAM

			Jane kehrte am nächsten Tag zurück, als hätte sie das Recht, vorbeizukommen, wann immer es ihr passte. Ich hasste es, dass ich keine Ahnung hatte, welches Ass sie noch im Ärmel hatte, und ich hasste das unbehagliche Gefühl zu wissen, dass sie wieder in der Stadt war.

			Ich wusste, sie war zu allem fähig, aber meine größte Sorge war, dass sie versuchen könnte, mir Talon wegzunehmen. Ich kannte Jane gut genug, um zu wissen, dass sie clever war – und hinterhältig. Man konnte sich nie sicher sein, was sie im Schilde führte, und dieser Gedanke machte mir eine Gänsehaut.

			»Ist sie hier?« Jane trat ins Haus und sah sich um. Ich verdrehte die Augen.

			»Nein, ist sie nicht.«

			»Gut.« Sie nickte. 

			»Sie ist mit Talon spazieren gegangen.«

			»Was?«, rief Jane schockiert. »Ich habe dir doch gesagt, ich will sie nicht in der Nähe meines Kindes haben.«

			»Und ich habe dir gesagt, dass du in dieser Angelegenheit nicht mitzureden hast. Warum bist du hier, Jane? Was willst du?«

			Einen Augenblick lang trafen sich unsere Blicke. Sie sah ihrer Schwester überhaupt nicht ähnlich. In ihren Augen war kein Licht, nur die dunklen Pupillen, die keinerlei Wärme enthielten. Doch ihre Stimme war weicher, als ich es jemals bei ihr erlebt hatte. »Ich möchte meine Familie zurück«, flüsterte sie. »Ich möchte dich und Talon wieder in meinem Leben haben.« 

			Ich konnte es nicht glauben. Sie hatte tatsächlich die Nerven zu glauben, sie könnte einfach so wieder in unser Leben spazieren, als ob sie nicht ein Jahr lang Ferien gemacht hätte.

			»Das wird nicht geschehen«, sagte ich. 

			Sie ballte die Fäuste. »Doch, wird es. Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht, als ich gegangen bin, aber ich möchte es wiedergutmachen. Ich möchte für den Rest ihrer Kindheit hier sein. Das steht mir zu.«

			»Dir steht gar nichts zu. Nichts. Ich hatte gehofft, dass wir nicht vor Gericht ziehen müssten, aber wenn es so sein soll, dann wird es so geschehen. Ich habe keine Angst davor, für meine Tochter zu kämpfen.«

			»Tu das nicht, Graham. Das möchtest du nicht«, warnte sie, aber es war mir egal. »Ich bin Anwältin.«

			»Ich werde gegen dich kämpfen.«

			»Ich werde gewinnen«, sagte sie. »Und ich werde sie dir wegnehmen. Ich werde sie von hier fortbringen, wenn das bedeutet, dass Lucy nicht länger in ihrer Nähe sein wird.«

			»Wieso hasst du sie nur so sehr?«, platzte ich heraus. »Sie ist der beste Mensch, den ich je getroffen habe.«

			»Dann solltest du mehr unter Leute gehen.«

			Meine Brust brannte bei dem Gedanken, dass dieses Monster mir mein Kind wegnehmen könnte. »Du kannst nicht einfach zurückkommen und beschließen, dass du jetzt Mutter sein willst. So funktioniert das nicht, und ich werde niemals zulassen, dass es dazu kommt. Du hast kein Recht, sie zu haben, Jane. Du bist ihr nichts. Du bedeutest ihr nichts. Du bist bloß ein Mensch, der sein Kind verlassen hat, weil er sich allein für seine eigenen, egoistischen Bedürfnisse interessiert hat. Du bist nicht dafür ausgerüstet, mir mein Kind wegzunehmen, auch wenn du Anwältin bist.«

			»Ich kann es«, erklärte sie selbstbewusst, aber ich sah, wie die Vene an ihrer Schläfe vor Wut pochte. »Ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie meine Tochter in eine Person wie Lucy verwandelt wird.« Ihre Worte jagten einen Schauer über meine Haut. Sie sprach, als wäre Lucy das Monster in unserem Leben. Als ob Lucy mich nicht vor mir selbst gerettet hätte. Als ob Lucy etwas Geringeres wäre als ein Wunder.

			»Und wer bist du zu bestimmen, in wessen Gegenwart Talon sich aufhalten darf?«, fragte ich mit schmerzender Brust und klopfendem Herzen.

			»Ich bin ihre Mutter!«

			»Und ich bin ihr Vater!«

			»Nein, bist du nicht!«, schrie sie, und ihre Kehle war leuchtend rot vor Wut, während ihre Worte von den Wänden abprallten und in meine Seele eindrangen.

			Es war, als wäre im Wohnzimmer eine Bombe geplatzt und hätte das gesamte Fundament meines Lebens erschüttert. »Was?«, fragte ich und starrte sie aus schmalen Augen an. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Was?«, fragte eine Stimme hinter uns. Lucy stand da, mit Talon in ihrem Buggy, und starrte uns fassungslos an.

			Jane erstarrte. Nur ihre Hände zitterten. Als ihr Blick auf Talon fiel, sackten ihre Schultern nach vorn, und ich sah es – ich sah, wie ihr das Herz brach, doch es war mir egal. Keine Sekunde lang interessierte ich mich für ihren schmerzverzerrten Gesichtsausdruck. Alles, was mich interessierte, war, dass sie versuchte, mir meine Familie wegzunehmen.

			»Ich habe gesagt, du bist …« Sie schluckte und sah zu Boden.

			»Sieh mich an«, befahl ich. Ihr Kopf hob sich, und sie blinzelte einmal, bevor sie einen Seufzer ausstieß. »Und jetzt sag es noch mal.«

			»Du bist nicht ihr Vater.«

			Sie log.

			Sie war böse.

			Sie war dreckig.

			Sie war das Monster, für das ich mich selbst immer gehalten hatte.

			»Wie kannst du es wagen, mit deinen Lügen hierherzukommen und zu versuchen, sie mir wegzunehmen«, flüsterte ich und gab mein Bestes, um zu verhindern, dass sie die Kontrolle übernahmen – meine Schatten, meine Geister, meine Ängste.

			»Es ist keine …« Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich, ähm …«

			»Es ist Zeit für dich zu gehen.« Meine Stimme war fest, doch sie überdeckte nur meine Angst. Ein Teil von mir glaubte ihr. Ein Teil von mir fühlte sich, als hätte es dieses Gefühl immer schon gegeben, tief in meinem Innern, und ich hätte mir alle Mühe gegeben, es verborgen zu halten. Doch ein weit größerer Teil von mir blickte auf Talon und sah Teile von mir in ihrem Blick. Ich sah mich selbst in ihrem Lächeln. Ich sah die besten Züge von mir in ihrer Seele. Sie gehörte zu mir, und ich gehörte zu ihr.

			»Du warst auf Lesereise«, flüsterte sie, und ihre Stimme zitterte. »Ich … ich war damals wochenlang krank und wütend, weil du dich die ganze Woche nicht gemeldet hast, um zu hören, wie es mir geht.«

			Meine Gedanken rasten zurück und versuchten sich zu erinnern und irgendwelche Hinweise zu finden. Talon war zu früh gewesen. Ich hatte gedacht, sie wäre zweiunddreißig Wochen alt, dabei waren es erst achtundzwanzig. Aber ich hatte nicht länger darüber nachgedacht. Talon war meine Tochter. Mein Baby. Mein Leben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es nicht so sein sollte. »Du warst erkältet, und du hast mich ständig angerufen.«

			»Ich wollte bloß …« Sie schwieg, offenbar unsicher, was sie sagen sollte. »Er ist vorbeigekommen, um zu sehen, wie es mir ging.«

			Lucys Stimme war leise, als sie fragte: »Wer?«

			Jane antwortete nicht, aber ich wusste genau, wen sie meinte. Sie hatte mir diese Geschichte viele Male erzählt. Wie fürsorglich er war, während ich so kalt blieb. Wie freundlich er zu allen Menschen war. Dass er selbst für Fremde immer da war, und erst recht für die Menschen, die er liebte.

			»Mein Vater«, krächzte ich. Kent Theodore Russell. Ein Mann, ein Vater, ein Held.

			Meine persönliche Hölle. 

			Kein Wunder, dass ich mich in Talons Augen wiedererkannte, doch jetzt sah ich ihn in ihrem Blick. Ich sah ihn in ihrem Lächeln. Ich sah Züge von ihm in ihrer Seele – und doch gehörte sie nicht ihm, und er nicht ihr.

			Dennoch reichte es aus, um meine Seele zu zerstören.

			»Du gehst jetzt besser«, sagte Lucy zu Jane.

			Jane richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Wenn hier jemand geht, dann du.«

			»Nein«, erklärte ich, nicht sicher, ob mein Herz noch schlug. »Du bist diejenige, die jetzt besser geht. Und zwar sofort.«

			Jane wollte widersprechen, doch sie sah das Feuer, das in mir brannte. Sie wusste, wenn sie nur einen Schritt näher trat, würde ich sie verbrennen. Sie nahm ihre Sachen und ging, aber nicht, bevor sie erklärt hatte, dass sie zurückkommen würde.

			Als sie fort war, lief ich zu Talon und nahm sie auf den Arm. Wie konnte sie nicht mein Leben sein?

			Sie gehörte zu mir, und ich gehörte zu ihr.

			Sie hatte mich gerettet.

			Sie hatte mir etwas gegeben, wofür es sich zu leben lohnte, und nun war Jane zurückgekommen, um es mir wegzunehmen.

			»Kannst du einen Moment auf sie aufpassen?«, fragte ich Lucy und spürte, wie die Welt über mir zusammenstürzte. Sie trat zu mir und nahm mir Talon ab. Als sie ihre Hand auf meinen Arm legte, zuckte ich ein wenig zurück.

			»Sprich mit mir«, bat sie.

			Ich schüttelte den Kopf und ging schweigend davon. In meinem Arbeitszimmer schloss ich die Tür hinter mir, setzte mich an den Schreibtisch und starrte auf den blinkenden Cursor vor mir auf dem Bildschirm.

			Ich hasste ihn. Ich hasste es, wie sehr er über mich bestimmte. Ich hasste ihn dafür, dass er selbst noch nach seinem Tod mein Leben zerstörte.
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			THANKSGIVING 

			»Sie müssen die Frau sein, die das Schreiben meines Sohnes inspiriert«, sagte Kent, als er in Grahams Haus trat, als sie es gerade verlassen wollten, weil Graham Jane zum ersten Mal Professor Oliver vorstellen wollte. 

			»Was machst du hier?«, fragte Graham seinen Vater mit eisiger Stimme und kaltem Blick. 

			»Es ist Thanksgiving, Sohn. Ich hatte gehofft, wir könnten ein wenig plaudern. Ich habe gesehen, dass dein letztes Buch auf Platz#0 0#steht, und wir haben noch gar nicht darauf angestoßen.« Kent lächelte Jane zu, die ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah, als würde eine Legende vor ihr stehen, kein Monster. »Er kommt nach seinem Vater.«

			»Ich bin kein bisschen wie du«, blaffte Graham.

			Kent lachte leise. »Nein, du bist ein bisschen mürrischer.«

			Jane kicherte, und der Laut machte Graham rasend. Er hasste es, dass alle Welt immer lachte und kicherte, wenn sie in Kents Nähe war.

			»Wir sind zum Essen eingeladen«, erklärte Graham, der wollte, dass sein Vater wieder ging.

			»Dann werde ich mich beeilen. Hör zu, mein Verleger hat gefragt, ob du mit mir zusammen ein Interview für ABC machen würdest. Er denkt, es könnte uns beide mächtig nach vorn bringen.«

			»Ich gebe keine Interviews, und schon gar nicht mit dir.«

			Kent biss sich auf die Lippe, seine Mundwinkel zuckten. Es war ein Warnsignal, dass er verärgert war, doch im Laufe der Jahre hatte er gelernt, seine Wut im Beisein von Fremden unter Kontrolle zu halten. Graham jedoch kannte diesen Gesichtsausdruck sehr gut, und er kannte auch die Wut, die unter der Oberfläche brodelte.

			»Denk einfach mal drüber nach«, sagte er mit einem schroffen Unterton. Dann wandte er sich an Jane, die den Ton sicherlich überhört hatte, und schenkte ihr sein Lächeln, bei dem ihm alle verfielen. »Wie heißt du, Schätzchen?«

			»Jane, und ich muss Ihnen sagen, ich bin Ihr größter Fan«, sprudelte es aus ihr heraus. 

			Kent lächelte noch breiter. »Ein größerer Fan als von meinem Sohn?«

			Graham verzog das Gesicht. »Wir müssen los.«

			»Okay, okay, wenn du deine Meinung änderst, schick mir einfach eine Mail. Und, Jane?« Kent nahm ihre Hand und küsste sie. »Es war mir eine Ehre, eine solche Schönheit kennenzulernen. Mein Sohn ist ein sehr glücklicher Mann.«

			Jane wurde rot und dankte ihm.

			Bevor er ging, ließ er noch einmal seinen Blick über Janes Körper gleiten und wandte sich dann an Graham. »Ich weiß, wir hatten harte Zeiten, Graham. Ich weiß, es war nicht immer leicht für uns, aber ich möchte es wiedergutmachen. Und ich denke, dieses Interview ist ein Schritt in die richtige Richtung. Ich hoffe sehr, dass du mich schon bald wieder an deinem Leben teilhaben lässt. Frohes Thanksgiving, Sohn.«

			Kent fuhr davon und ließ Graham und Jane auf der Eingangstreppe stehen. Jane scharrte mit den Füßen. »Er scheint wirklich reizend zu sein«, erklärte sie.

			Graham runzelte die Stirn und schob die Hände in die Hosentaschen, während er zum Auto ging. »Du hast keine Ahnung, von welchem Monster du sprichst. Du gehst ihm einfach nur in die Falle.«

			Sie eilte ihm nach und bemühte sich, in ihren High Heels mit ihm Schritt zu halten. »Trotzdem«, erwiderte sie. »Er war nett.«

			Sie sagte nichts mehr, doch Graham wusste, was sie dachte – dass Kent nett, witzig, charmant und das genaue Gegenteil von Graham zu sein schien.

			Kent strahlte hell, während Graham in den Schatten lebte.
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			LUCY

			Sie hatte ihn auflaufen lassen. Sie hatte ihm keine echte Chance gegeben, indem sie sein Herz manipuliert hatte. Graham weigerte sich zu akzeptieren, dass er nicht Talons Vater war. Er kämpfte dagegen an, so gut er konnte, und als er einen Vaterschaftstest machen ließ, war ich mir sicher, dass er tief in seinem Herzen hoffte, Lyric möge sich irren. Doch als die Ergebnisse kamen, sah ich, wie das Licht in ihm erlosch. 

			Lyric stellte ihn vor die folgenschwerste Wahl seines Lebens, die im Grunde gar keine war: sie wieder in sein Leben zu lassen, damit er mit seiner Tochter zusammenbleiben konnte, oder bei mir zu bleiben, aber dann würde sie ihm Talon wegnehmen.

			An dem Tag, als sie es ihm sagte, war ich dabei. Ich stand neben ihm, als sie ihm drohte, sein Leben in Stücke zu reißen. Sie hatte absolute Macht über ihn, und ich wusste, dass es für mich nur eines gab.

			Ich musste meine Sachen packen und gehen. Und das, bevor er wieder zurückkam. Er hatte den ganzen Nachmittag mit seinem Anwalt gesprochen, und ich wusste, wenn ich jetzt nicht ging, würde ich es für ihn nur noch schwieriger machen. Er durfte seine Tochter nicht verlieren, er durfte seine Seele nicht verlieren.

			Also begann ich zu packen.

			»Was tust du da?«, fragte er irritiert.

			»Graham.« Ich seufzte, als ich ihn in der Tür zum Badezimmer stehen sah. Seine mokkabraunen Augen verfolgten mich, als ich nach einem Handtuch griff und es mir um den Körper wickelte. »Ich wusste nicht, dass du zu Hause bist.«

			»Ich habe deine Sachen vorne im Flur stehen sehen.«

			»Ja.«

			»Du gehst«, sagte er tonlos. Er hatte sich am Tag zuvor rasiert, aber jetzt zeigte sich schon wieder ein Bartschatten auf den Wangen. Er presste die Lippen zusammen, und ich wusste, dass er auch die Zähne zusammenbiss. Seine markanten, kantigen Kieferknochen traten dann noch deutlicher hervor.

			»Ich denke, so ist es am besten.«

			»Tatsächlich?« Er trat ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Das Geräusch laufenden Wassers war alles, was zu hören war, während wir uns ansahen. 

			»Ja, das denke ich«, antwortete ich, während mir das wild pochende Herz sank. Ich folgte seiner Hand mit den Blicken, als er nach dem Türknauf griff und abschloss. Als er mit langsamen Schritten auf mich zutrat, kroch Hitze meine Wirbelsäule hinunter. »Graham, bitte«, flehte ich, ohne zu wissen, ob ich ihn anflehte zu bleiben oder zu gehen.

			»Ich brauche dich«, flüsterte er. Er stand vor mir und sah mir in die Augen, und auch wenn er mich noch nicht berührt hatte, spürte ich ihn überall. »Bitte«, flehte er und hob mit dem Daumen mein Kinn ein wenig an. Er biss sich auf die Lippe. »Verlass mich nicht.« Seine Hände umfassten meinen Po, und ich vergaß für einen Augenblick zu atmen. Seine Lippen glitten an meinem Hals hinunter, und er flüsterte zwischen seinen Küssen, während er mich hochhob und so zwang, das Handtuch fallen zu lassen. »Bleib. Bitte, Lucy, bleib bei mir.«

			Ich wusste, wie schwer es ihm fallen musste – jemanden zu bitten, nicht fortzugehen –, aber ich wusste auch, warum ich nicht bleiben konnte.

			Mein Verstand verging, als er mit mir auf dem Arm in die Badewanne stieg, sodass der Wasserstrahl der Dusche auf uns herabregnete. Seine Lippen bissen sanft in meine Brüste, bevor er meinen Nippel in den Mund nahm und daran saugte. Wie benebelt spürte ich, dass er mich mit dem Rücken gegen die Wand drückte. 

			Seine Kleidung klebte klitschnass auf seiner Haut.

			»Graham …« Ich fühlte mich schwindelig, schwach, glücklich, berauscht. So berauscht …

			Seine Finger strichen über meine Brüste, meinen Bauch, und glitten in mich hinein, bedürftig, gierig, schmerzlich. »Verlass mich nicht, Lucille, bitte. Ich darf dich nicht verlieren«, flüsterte er an meinen Lippen, bevor er mit seiner Zunge meinen Mund erkundete. »Ich brauche dich mehr, als du glaubst. Ich brauche dich.«

			Alles beschleunigte sich – seine Bewegungen, seine Berührung, seine Finger, seine Zunge. Hastig öffnete ich den Gürtel seiner Jeans, ließ sie auf den Boden der Wanne gleiten und streichelte ihn durch die nassen Boxershorts. Als auch die fort waren, zog er seine Finger aus mir heraus und sah mir tief in die Augen.

			Wir trafen eine Entscheidung und addierten sie zu der Liste unserer Fehler. Wir benutzten den Körper des anderen, um uns daran zu berauschen. Wir flogen, während wir uns berührten, stöhnen und flehten. Ich flog hoch hinauf, als er meine Pobacken anhob und mich gegen die Fliesen presste. Ich schrie auf, als er in mich eindrang, Zentimeter für Zentimeter, und mich mit unbeschreiblicher Wärme erfüllte. Er küsste mich wie der Himmel und liebte mich wie die Sünde. Während das Wasser auf uns herabprasselte, betete ich, dass dies von Dauer sein würde, Graham und ich, für immer. Mein Herz sagte mir, dass ich ihn immer lieben würde. Mein Verstand sagte mir, dass ich nur noch wenige Augenblicke hatte, und dass ich jeden einzelnen ausschöpfen sollte. Doch mein Bauch …

			Mein Bauch sagte mir, dass ich ihn loslassen musste.

			Während er weiter jeden Quadratzentimeter meines Körpers liebte, glitten seine Lippen an mein Ohr. Sein warmer Atem strich über meine Haut, als er sprach. »Luft über mir …« Er nahm eine meiner Brüste und kniff sanft in meinen Nippel. »Erde unter mir …«

			»Graham«, murmelte ich benommen, verwirrt, schuldig, verliebt.

			Er wickelte mein Haar um seine Finger und zog leicht daran, sodass mein Hals sich streckte. Ein Blitz schoss meine Wirbelsäule hinunter, als er an meiner Haut zu saugen begann. »Feuer in mir …« Tiefer und tiefer drang er in mich ein, beherrschte seine Stöße, seine eigene Begierde, übernahm die Kontrolle für unsere Liebe. Er nahm mich und drückte mich gegen die andere Wand, und während das Wasser um uns herum niederprasselte, stöhnte ich seinen Namen, und er hauchte an meinen Hals. »Wasser umgibt mich …« 

			»Bitte«, flehte ich, als ich an der Grenze meiner Fantasien schwebte und den Anstieg zu unserem letzten großen Fehler spürte, als er eine Hand gegen die Wand stemmte und die andere um meine Hüfte legte. Seine Arme waren angespannt, jeder Muskel mit straffen, scharfen Linien gezeichnet. Wir sahen uns an, und mein Körper begann zu beben. Ich war so nah … der puren Ekstase so nah, unserem endgültigen Abschied so nah. »Bitte, Graham«, murmelte ich, nicht sicher, ob ich ihn anflehte, mich loszulassen oder für immer festzuhalten.

			Seine Lippen pressten sich auf meine, und als seine Zunge mit meiner tanzte, als er mit all seinem Schmerz und seiner Liebe an mir saugte, spürte ich, dass auch er wusste, wie nah wir dem Abschied waren. Auch er versuchte, sich an den Rausch zu klammern, der bereits nachzulassen begann.

			Er küsste mich, um mir Lebewohl zu sagen, und ich küsste ihn, um noch ein paar Sekunden mehr zu gewinnen. Er küsste mich, um mir seine Liebe zu geben, und ich küsste ihn, um ihm meine zu geben. Er küsste mich mit seinem ›Für immer‹ und ich ihn mit meinem ›Für alle Zeit‹.

			Kaum hatten wir unsere höchsten Höhen erreicht, stürzten wir hinab in die tiefsten Tiefen – doch nicht, bevor seine Luft zu meinem Atem geworden war, nicht bevor sein Boden meine Erde geworden war. Seine Flammen waren mein Feuer, seine Tränen mein Wasser.

			Und sein Geist wurde zu meiner Seele.

			Dann bereiteten wir uns darauf vor, Abschied zu nehmen.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer werden würde«, flüsterte ich, als ich Grahams Schritte hinter mir hörte. Ich stand in Talons Zimmer. Sie schlief friedlich. Der Gedanke, dass ich nicht da sein würde, um zu sehen, wie sie erwachsen wurde, schmerzte mehr als alles andere.

			»Du kannst sie ruhig wecken«, sagte Graham und lehnte sich in den Türrahmen.

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich in ihre Augen sehe, werde ich niemals gehen können.« Ich wischte mir Tränen von den Wangen, holte tief Luft und versuchte Grahams Blick zu begegnen. Wir sahen uns an und wünschten uns nichts sehnlicher, als zusammenzubleiben, eine Familie zu sein und eins sein zu können.

			Doch man bekam nicht immer, was man wollte.

			»Dein Taxi ist da, aber ich kann dich immer noch zum Flughafen fahren«, bot er an.

			Ich hatte es endlich getan und die Münzen aus den Gläsern eingetauscht, die ich im Laufe der Jahre angesammelt hatte. Und nun würde ich die Reise durch Europa machen, von der Mari und ich immer geträumt hatten. Ich musste fort von hier, so weit wie möglich, denn ich wusste, solange mein Herz auf demselben Kontinent schlug wie Grahams, würde ich immer zu ihm zurückkehren.

			»Nein, schon okay, wirklich. So ist es einfacher.« Ich führte die Finger an meine Lippen, küsste sie und legte sie sanft auf Talons Stirn. »Ich liebe dich mehr als der Wind die Bäume, mein süßes Mädchen, und ich werde immer für dich da sein, selbst wenn du mich nicht siehst.«

			Als ich auf Graham zutrat, wollte er mich umarmen, um mir den Schmerz zu nehmen, doch ich ließ es nicht zu. Ich wusste, wenn ich wieder in seine Arme fiel, würde ich ihn anflehen, mich nie mehr gehen zu lassen. Er half mir, mein Gepäck nach draußen zu tragen, und lud es ins Taxi.

			»Ich werde nicht Lebewohl sagen«, erklärte er, nahm meine Hände und küsste sanft meine Handflächen. »Ich weigere mich, dir Lebewohl zu sagen.« Er ließ meine Hände los und ging zum Haus zurück. Und als ich die Wagentür öffnen wollte, rief er: »Was ist dein Geheimnis, Lucille?«

			»Mein Geheimnis?«

			»Dein Tee – was ist die geheime Zutat?«

			Ich verengte die Augen und biss mir auf die Lippe. Meine Füße setzten sich in Bewegung. Je näher ich ihm kam, desto näher kam er. Als wir voreinander standen, betrachtete ich das Mokkabraun seiner Augen, eine Farbe, die ich vielleicht nie wiedersehen würde, und verschloss dieses Bild tief in meinem Herzen. Ich würde diese Augen nie vergessen. 

			»Sag mir, was du denkst, was drin ist, und dann verrate ich dir die letzte Zutat.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Er schloss die Augen und begann aufzuzählen. »Zimt, Ingwer, frische Zitronen.«

			»Ja, ja und ja.«

			»Rote Chilischoten, Zucker, schwarze Pfefferkörner.«

			»Mhm.« Ich atmete aus, und Schauer jagten über meine Wirbelsäule.

			»Und Pfefferminzextrakt.« Er öffnete die Augen wieder und sah mich an, als könnte er einen Teil von mir sehen, den ich noch nicht entdeckt hatte.

			»Alles richtig«, sagte ich.

			Er lächelte, und ich hätte beinahe geweint, denn wenn er lächelte, dann fühlte ich mich jedes Mal wie zu Hause.

			»Also, was ist es?«, fragte er.

			Ich blickte mich um, ob auch niemand in Hörweite war, und beugte mich vor, sodass meine Lippen über sein Ohr strichen. »Thymian.« Dann trat ich zurück und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn die Stirn runzeln ließ.

			»Gib einfach ein bisschen Thymian dazu.«

			»Thymian.« Er nickte langsam und trat ein paar Schritte zurück.

			»Tut mir leid, Ma’am, aber ich kann hier nicht den ganzen Tag warten!«, rief der Taxifahrer.

			Ich drehte mich um und nickte ihm zu, bevor ich wieder Graham ansah, der mich immer noch anstarrte. »Irgendwelche letzten Worte?«, scherzte ich nervös.

			Er sah mich aus schmalen Augen an und kämmte mir die Haare hinter die Ohren. »Du bist der beste Mensch der Welt.«

			Ich schluckte. Er fehlte mir. Er fehlte mir so sehr, obwohl er direkt vor mir stand. Noch konnte ich die Hand austrecken und ihn berühren, doch aus irgendwelchen Gründen fühlte es sich so an, als würde er sich immer weiter entfernen. »Eines Tages wirst du froh darüber sein, dass es mit uns nicht geklappt hat«, versprach ich ihm. »Eines Tages wirst du mit Talon links von dir und jemand anderem rechts von dir aufwachen und feststellen, wie froh du bist, dass es mit uns beiden nicht geklappt hat.«

			»Eines Tages werde ich aufwachen«, erwiderte er finster, »und du wirst es sein, die neben mir liegt.«

			Ich legte eine Hand an seine Wange und meine Lippen auf seine. »Du bist der beste Mensch der Welt.« Eine Träne rollte über meine Wange, und ich küsste ihn, verweilte an seinen Lippen, bevor ich ihn losließ. »Ich liebe dich, Graham Cracker.«

			»Ich liebe dich, Lucille.«

			Als ich die Taxitür öffnete und einstieg, rief Graham noch ein letztes Mal meinen Namen.

			»Ja?«

			»Zeit«, sagte er leise.

			»Zeit?«

			Er zuckte mit der linken Schulter. »Gib all dem einfach ein wenig Zeit.«
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			GRAHAM

			In dieser Nacht erwachte ich aus einem Traum und fand mich in einem wahren Albtraum wieder. 

			Die linke Seite meines Betts war leer. Lucy saß im Flugzeug und flog von mir fort. Es hatte mich meine ganze Kraft gekostet, sie nicht zu bitten, bei mir zu bleiben, als das Taxi vor dem Haus gehalten hatte. Jedes einzelne Gramm von mir hatte gegen die Schwerkraft ankämpfen müssen, die mich in die Knie zwingen wollte. Wenn sie geblieben wäre, hätte ich sie nie wieder gehen lassen. Wenn sie geblieben wäre, hätte ich noch einmal von vorn angefangen und gelernt, sie noch mehr zu lieben, als ich es ohnehin schon tat. Wenn sie geblieben wäre, wäre ich für den Rest meines Lebens über der Erde geschwebt, aber ich wusste, dass sie nicht bleiben würde – sie konnte unmöglich bleiben. In meiner Situation gab es keine Möglichkeit, sie bei mir zu behalten und ihr die Liebe zu geben, die sie verdiente.

			Sie war meine Freiheit, doch ich war ihr Käfig.

			Ich lag im Bett, die Brust wie zugeschnürt vor Sehnsucht, und ich wäre beinahe an Ort und Stelle zusammengebrochen. Fast hätte ich meinem Herzen erlaubt, wieder so zu verhärten wie zu der Zeit, bevor Lucy in mein Leben getreten war. Doch dann fing ein kleines Mädchen im Kinderzimmer an zu jammern, und ich lief zu ihr. Als sie mich sah, streckte sie die Arme nach mir aus und hörte augenblicklich auf zu weinen. 

			»Hey, Süße«, flüsterte ich, als sie sich an mich lehnte und den Kopf an meine Brust legte.

			Wir gingen zurück ins Schlafzimmer, legten uns hin, und sie kuschelte sich an mich und war in wenigen Minuten wieder eingeschlafen. Ihre Brust hob und senkte sich, und sie schnarchte leise.

			Es war dieser Augenblick, der mich daran erinnerte, dass es nicht infrage kam, einfach zusammenzubrechen. Dass ich mir nicht erlauben konnte, mich dem Gefühl der Einsamkeit zu überlassen – denn ich war nicht allein. Ich hatte den schönsten Grund weiterzumachen.

			Talon war meine Rettung, und ich schwor mir, ihr ein Dad zu sein, nicht nur ein Vater. Jeder konnte ein Vater sein. Aber es bedurfte eines echten Mannes, um ein Dad zu sein. Und das war ich ihr schuldig. Sie verdiente es, mich ganz zu haben.

			Während sie sich an meinem T-Shirt festhielt und Träume fand, die ihr guttaten, erlaubte auch ich mir ein wenig zu ruhen.

			Es war erstaunlich, wie Liebe funktionierte.

			Es war erstaunlich, dass mein Herz so gebrochen und zugleich so erfüllt sein konnte. 

			In dieser Nacht mischten sich meine schlimmsten Albträume mit meinen wunderschönsten Träumen, und ich hielt meine Tochter noch fester, um mich daran zu erinnern, warum ich am nächsten Morgen aufstehen musste, so wie die Sonne jeden Morgen aufging.

			Eine Woche später zog Jane wieder zu uns und richtete sich in einem Haus ein, in dem es für sie keine Liebe gab. Sie bewegte sich und machte alles so, als wüsste sie, was sie tat, aber jedes Mal, wenn sie Talon auf den Arm nahm, krümmte ich mich innerlich. 

			»Ich hatte gedacht, wir drei könnten heute Abend essen gehen, Graham«, erklärte sie, nachdem sie ihre Koffer in meinem Schlafzimmer ausgepackt hatte. Ich machte mir nicht einmal die Mühe ihr zu sagen, sie solle nicht in meinem Zimmer schlafen. Ich würde bei meiner Tochter im Kinderzimmer schlafen. »Es wäre ein guter Anfang für uns, um wieder eine Verbindung zueinander aufzubauen.«

			»Nein.«

			Sie sah irritiert auf. »Was?« 

			»Ich habe Nein gesagt.«

			»Graham …«

			»Ich möchte, dass eines ganz klar ist, Jane: Ich habe dich nicht gebeten, zurückzukommen. Ich will nichts mit dir zu tun haben. Du kannst in meinem Haus wohnen, du kannst meine Tochter halten, aber du musst verstehen, dass es keine einzige Zelle in mir gibt, die dich will.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und meine Brauen zogen sich zusammen. »Ich habe mich für sie entschieden. Ich habe mich für meine Tochter entschieden, und das würde ich für den Rest meines Lebens jeden Tag und jede Sekunde wieder tun, denn sie ist alles für mich. Also hören wir auf so zu tun, als gäbe es für uns ein Happy End. Du bist nicht mein letzter Satz, du bist nicht mein letztes Wort. Du bist einfach ein Kapitel, von dem ich wünschte, ich könnte es löschen.«

			Ich drehte mich um und ließ sie irritiert im Zimmer stehen, aber das war mir egal. Jeden Augenblick, in dem es mir möglich war, würde ich mit meiner Tochter im Arm verbringen.

			Und eines Tages, irgendwie, würde Lucy zu uns beiden zurückkehren.

			Denn sie war von Anfang an dazu bestimmt gewesen, mein letztes Wort zu sein.

			»Du solltest nicht hier sein«, sagte Mari, als ich den Blumenladen trat.

			Ich nahm den Hut ab und nickte.

			Sie straffte die Schultern und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Du solltest wirklich gehen. Ich fühle mich nicht wohl, wenn du hier bist.«

			Ich nickte wieder. »Ich weiß.« Aber ich blieb, denn manchmal ist das Mutigste, was ein Mensch tun kann, einfach zu bleiben. »Liebt er dich?«

			»Wie bitte?«

			Ich hielt mir den Hut vor die Brust. »Ich habe gefragt: Liebt er dich? Liebst du ihn?«

			»Hör zu …«

			»Bringt er dich so sehr zum Lachen, dass du den Kopf in den Nacken wirfst? Wie viele Dinge gibt es, über die nur ihr beide lachen könnt, weil niemand sonst sie versteht? Unterstützt er dich dabei, dich weiterzuentwickeln? Inspiriert er dich? Bist du gut genug für ihn? Gibt er dir das Gefühl, wertvoll zu sein? Ist er gut genug für dich? Liegst du manchmal neben ihm im Bett und fragst dich, warum du überhaupt noch da bist?« Ich schwieg einen Augenblick. »Fehlt sie dir? Hat sie dich so sehr zum Lachen gebracht, dass du den Kopf in den Nacken geworfen hast? Wie viele Dinge gibt es, über die nur ihr beide lachen konntet, weil niemand sonst sie verstanden hat? Hat sie dich dabei unterstützt, dich weiterzuentwickeln? Hat sie dich inspiriert? Warst du gut genug für sie? Hat sie dir das Gefühl gegeben, wertvoll zu sein? War sie gut genug für dich? Liegst du manchmal im Bett und fragst dich, warum sie fortgegangen ist?«

			Maris zierliche Gestalt zitterte, als ich ihr diese Fragen stellte. Sie öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus.

			Also sprach ich weiter. »Mit jemandem zusammen zu sein, für den man nicht bestimmt ist, nur um nicht allein zu sein, ist die Sache nicht wert. Ich verspreche dir, du wirst einsamer mit ihm sein, als du es ohne ihn wärst. Die Liebe stößt niemanden fort. Die Liebe erstickt niemanden. Sie lässt die Welt aufblühen. Das habe ich von ihr gelernt. Von ihr habe ich gelernt, wie Liebe funktioniert, und ich bin mir sicher, sie hat dich das Gleiche gelehrt.«

			»Graham«, sagte Mari leise, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

			»Ich habe deine älteste Schwester nie geliebt. Jahrelang war ich wie betäubt, und Jane war nur eine andere Form von Taubheit. Auch sie hat mich nie geliebt. Aber Lucille … ist mein Leben. Sie ist alles, was ich brauchte, und so viel mehr, als ich verdient habe. Das magst du nicht verstehen, aber ich werde den Rest meines Lebens für ihr Herz kämpfen, wenn das bedeutete, dass sie ihr Lächeln wiederfindet. Und deshalb stehe ich hier in deinem Laden, Mari, und frage dich, ob du ihn liebst. Wenn er alles ist, was Liebe für dich ist, dann bleib. Wenn er deine Lucille ist, dann weiche keine Sekunde von seiner Seite. Wenn er es aber nicht ist – wenn auch nur ein winziger Teil deines Herzens daran zweifelt –, dann nimm die Beine in die Hand. Und lauf zu deiner Schwester. Dann kämpfe mit mir für den einen Menschen, der immer dageblieben ist, auch wenn sie uns nichts schuldig war. Ich kann im Moment nicht für sie da sein, und sie ist mit ihrem gebrochenen Herzen am anderen Ende der Welt. Hier stehe ich also und kämpfe für sie, indem ich zu dir komme. Hier stehe ich und flehe dich an, entscheide dich für sie. Sie braucht dich, Mari, und ich gehe davon aus, dass du sie ebenso brauchst.«

			»Ich …« Sie schlug zitternd die Hände vor den Mund. »Die Dinge, die ich zu ihr gesagt habe, wie ich sie behandelt habe …«

			»Es ist okay.«

			»Ist es nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Sie war meine beste Freundin, und ich habe sie und ihre Gefühle mit Füßen getreten. Ich habe sie im Stich gelassen.«

			»Es war ein Fehler.«

			»Es war eine freie Entscheidung, und sie wird es mir nie verzeihen.«

			Ich sah sie eindringlich an. »Mari, wir reden hier von Lucille. Vergebung ist alles für sie. Ich weiß, wo sie im Moment ist. Ich werde dir helfen, zu ihr zu kommen, damit du tun kannst, was auch immer du tun musst, um deine beste Freundin wiederzubekommen. Ich kümmere mich um die Details. Alles, was du tun musst, ist laufen.«
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			LUCY

			Monets Garten in Giverny war alles, was ich mir davon erträumt hatte. Sogar mehr als das. Ich spazierte durch die Landschaft, atmete den Duft der Blumen, nahm die Sehenswürdigkeiten in mich auf. In diesem Garten fühlte ich mich beinahe wieder wie ich selbst. All die Schönheit, die mich umgab, erinnerte mich an Talons Augen, an Grahams Lächeln, an zu Hause.

			Ich spazierte über einen steinernen Weg und lächelte den anderen Besuchern zu, die an mir vorbeigingen. Oft fragte ich mich, woher sie wohl kamen. Was hatte sie an diesen Punkt gebracht, an dem sie sich gerade befanden? Wie war ihre Geschichte? Hatten sie jemals geliebt? Hatte es sie verzehrt? Waren sie fortgegangen?

			»Pod.«

			Bei diesem Wort und der Stimme, die es sagte, zog sich meine Brust zusammen. Ich drehte mich um, und mir blieb das Herz stehen, als ich Mari vor mir stehen sah. Ich wollte näher treten, doch meine Füße weigerten sich, mir zu gehorchen. Mein ganzer Körper war wie erstarrt. Ich stand regungslos, so wie sie.

			»Ich …« begann sie, doch sie konnte nicht weitersprechen. Sie drückte einen Briefumschlag an ihre Brust und versuchte es noch einmal. »Er hat mir gesagt, dass du hier bist. Er hat gesagt, du kommst jeden Tag hierher. Ich wusste nur nicht genau, um welche Zeit.« Ich konnte nicht sprechen. Tränen traten in Maris Augen, und sie gab sich alle Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. »Es tut mir so leid, Lucy. Es tut mir so leid, dass ich den Weg aus den Augen verloren habe. Es tut mir leid, dass ich mich niedergelassen habe. Es tut mir leid, dass ich dich von mir gestoßen habe. Und ich möchte, dass du weißt, ich habe Parker verlassen. Eines Nachts habe ich neben ihm im Bett gelegen, und er hatte seine Arme um mich gelegt. Er hielt mich ganz fest, und doch hatte ich das Gefühl, zu zerbrechen. Jedes Mal, wenn er mir sagte, dass er mich liebt, fühlte ich mich weniger wie ich selbst. Ich war so blind, nicht zu erkennen, dass meine Angst, allein zu sein, mich wieder in die Arme eines Mannes getrieben hat, der mich nicht verdient. Ich habe mich so danach gesehnt, geliebt zu werden, dass es mir egal war, dass ich seine Liebe nicht erwidert habe. Und dann habe ich dich von mir gestoßen. Du warst immer die einzige Konstante in meinem Leben, und ich kann einfach nicht glauben, dass ich dich so verletzen konnte. Du bist meine beste Freundin, Lucy, du bist mein Herzschlag, und es tut mir so leid, es tut mir so leid. Ich …« 

			Weiter kam sie nicht, denn ich schlang die Arme um sie und zog sie fest an mich. Sie schluchzte an meiner Schulter, und ich hielt sie noch fester. 

			»Es tut mir so leid, Lucy. Das alles tut mir so leid.«

			»Schsch«, flüsterte ich und drückte sie. »Du hast keine Ahnung, wie schön es ist, dich zu sehen, Pea.«

			Sie seufzte erleichtert. »Du hast keine Ahnung, wie gut es ist, dich zu sehen, Pod.«

			Nachdem wir uns ein wenig beruhigt hatten, gingen wir auf eine der vielen Brücken im Garten und setzten uns im Schneidersitz auf den Boden. Mari reichte mir den Umschlag und zuckte mit den Schultern. »Er hat gesagt, ich soll dir das hier geben und dich erst hier weglassen, wenn du jede einzelne Seite davon gelesen hast.«

			»Was ist das?«

			»Keine Ahnung«, antwortete sie und stand auf. »Aber mir wurde aufgetragen, dir Zeit zu geben, um es allein zu lesen. Ich werde ein wenig spazieren gehen. Wir treffen uns wieder hier, wenn du fertig bist.«

			»Okay. Klingt gut.« Ich öffnete den Umschlag, und darin lag ein Manuskript mit dem Titel Die Geschichte des G. M. Russell. Ich schnappte nach Luft und musste die Augen schließen. Seine Autobiografie.

			»Oh, und Lucy?«, rief Mari. Ich drehte mich um und sah zu ihr hinüber. »Ich habe mich in ihm getäuscht. Die Art, wie er dich liebt, ist inspirierend. Die Art, wie du ihn liebst, ist atemberaubend. Sollte ich jemals so viel Glück haben, auch nur ein Viertel dessen zu fühlen, was ihr habt, werde ich glücklich sterben.«

			Sie drehte sich um und ging davon. Ich holte tief Luft und begann zu lesen.

			Jedes einzelne seiner Kapitel floss förmlich dahin. Jeder einzelne Satz war von Bedeutung. Jedes einzelne Wort war wichtig.

			Ich las die Geschichte eines Jungen, der zum Monster wurde und langsam lernte, wieder zu lieben.

			Und dann kam das letzte Kapitel.

			Die Hochzeit

			Seine Handflächen schwitzten, während seine Schwester Karla seine Krawatte zurechtrückte. Er hätte nicht gedacht, dass er so nervös sein würde, wenn er die beste Entscheidung seines Lebens traf. Sein ganzes Leben lang hätte er sich niemals vorstellen können, sich in sie zu verlieben.

			Eine Frau, die alles fühlte.

			Eine Frau, die ihm zeigte, was es hieß zu leben, zu atmen, zu lieben.

			Eine Frau, die ihm während seiner dunklen Tage Kraft gab.

			Ihre Art, wie sie durchs Leben schritt, hatte etwas Romantisches, ihre Art, wie sie auf den Zehenspitzen tanzte und lachte, ohne sich darum zu scheren, wie sie dabei wirkte. Es lag so viel Ehrlichkeit darin, wie sie einem in die Augen sah, in ihrem Lächeln.

			Diese Augen.

			Oh, er hätte den Rest seines Lebens damit verbringen können, in diese Augen zu sehen.

			Diese Lippen.

			Oh, er hätte den Rest seines Lebens damit verbringen können, diese Lippen zu küssen. 

			»Bist du glücklich, Graham?«, fragte Mary, seine Mutter, als sie ins Zimmer trat und sah, dass die Augen ihres Sohnes vor Aufregung leuchteten.

			Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit kam die Antwort mühelos über seine Lippen. »Ja.«

			»Bist du so weit?«

			»Ja.«

			Sie hakte sich an einer Seite bei ihm ein und Karla an der anderen. »Dann los. Hol dir das Mädchen.«

			Er stand vor dem Altar und wartete darauf, dass seine Ewigkeit zu ihm kam. Doch zuerst kam seine Tochter.

			Talon schritt den Mittelgang hinunter, streute Blumen und drehte sich dabei immer wieder in ihrem wunderschönen weißen Kleidchen. Sein Engel, sein Licht, seine Retterin. Als sie vor dem Altar angekommen war, lief sie zu ihrem Vater und umarmte ihn. Er hob sie auf seine Arme, und gemeinsam warteten sie. Sie warteten darauf, dass sie zu ihnen kam. Sie warteten darauf, dass der Blick dieser Augen sich mit ihrem verband, und als es so weit war, raubte es Grahams Seele den Atem.

			Sie war wunderschön, doch das war keine Überraschung. Alles an ihr war wundervoll und wirklich und stark und gütig. Zu sehen, wie sie auf ihn zukam, auf ihr neues Leben, veränderte ihn in diesem Moment. In diesem Moment versprach er, ihr alles zu geben, selbst die Risse in seiner Seele – denn schließlich waren sie es, durch die das Licht schien.

			Als sie neben ihm stand, verschränkten sie ihre Hände, und als es an der Zeit war, öffneten sich seine Lippen und er sprach die Worte, die zu sprechen er geträumt hatte. »Ich, Graham Michael Russell, nehme dich, Lucille Hope Palmer, zu meiner angetrauten Ehefrau. Ich schenke dir alles – meine beschädigte Vergangenheit, meine vernarbte Gegenwart und meine ganze Zukunft. Ich gehöre dir, bevor ich mir selbst gehöre. Du bist mein Licht, meine Liebe, mein Schicksal. Luft über mir, Erde unter mir, Feuer in mir, Wasser um mich. Ich schenke dir meine Seele. Ich schenke dir alles, was ich bin.«

			Und dann, nach jedem erdenklichen Klischee, in jedem Aspekt ihres Lebens, lebten sie glücklich bis an ihr Ende.

			Ende

			Ich starrte auf seine Worte. Meine Hände zitterten, und Tränen liefen mir übers Gesicht. »Es hat ein Happy End«, flüsterte ich leise, überwältigt. Graham hatte noch nie ein Happy End geschrieben.

			Bis ich gekommen war.

			Bis es uns gegeben hatte.

			Bis jetzt.

			Ich stand von der Brücke auf und suchte eilig nach meiner Schwester. »Mari, wir müssen zurück.«

			Sie lächelte wissend. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Sie nahm die Kette mit dem Herzanhänger, den Mama mir gegeben hatte, und gab sie mir zurück, und ich legte sie um meinen Hals. »Dann komm«, sagte sie leise. »Lass uns nach Hause fliegen.«
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			LUCY

			Mit klopfendem Herzen stand ich vor Grahams Haus. Ich war mir nicht sicher, was mich auf der anderen Seite der Haustür erwartete, aber ich wusste, was auch immer es war, ich würde nicht davonlaufen. Ich würde bleiben. Für immer.

			Ich klopfte ein paarmal und klingelte, dann wartete ich.

			Und wartete.

			Und wartete noch ein wenig länger.

			Als ich den Türknauf drehte, stellte ich überrascht fest, dass nicht abgeschlossen war. »Hallo?«, rief ich.

			Im Haus war es dunkel; Graham war offensichtlich nicht zu Hause. Als ich Schritte hörte, erstarrte ich. Lyric kam eilig aus dem Schlafzimmer gelaufen, zwei Koffer in den Händen. Sie sah mich nicht sofort, und als sie aufblickte, stand Panik in ihren Augen. 

			»Lucy«, sagte sie atemlos. Ihr Haar war zerzaust, so wie Mamas immer gewesen war, und ihre Augen rot. Ich wusste, ich schuldete ihr gar nichts. Ich hatte ihr nichts zu sagen und kein Wort des Trostes für sie.

			Doch ihre Augen und das Gewicht, unter dem ihre Schultern sich senkte …

			Manchmal waren die grässlichsten die zerstörtesten Menschen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			Sie lachte leise, und ein paar Tränen liefen über ihre Wangen. »Als ob dich das interessieren würde.«

			»Wieso denkst du, dass ich dich hasse?«, platzte ich heraus. »Wieso um alles in der Welt hasst du mich?«

			Sie richtete sich auf und straffte die Schultern. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			»Natürlich weißt du das, Lyric. Keine Ahnung warum, aber du hattest immer schon ein Problem mit mir, besonders seit Mama tot ist. Ich habe nie verstanden, warum. Ich habe immer zu dir aufgeschaut.« Sie schnaubte. »Im Ernst.«

			Sie öffnete den Mund, aber zuerst konnte sie nicht sprechen, doch dann versuchte sie es noch einmal. »Sie hat dich mehr geliebt, okay? Sie hat dich immer mehr geliebt als mich.«

			»Das ist doch albern. Sie hat uns alle gleich viel geliebt.«

			»Nein, das ist nicht wahr. Du warst ihrem Herzen immer am nächsten. Sie hat immer nur über dich geredet, wie frei du warst, wie klug du warst, wie wundervoll du warst. Du warst das Licht ihrer Seele.«

			»Lyric, sie hat dich geliebt.«

			»Ich habe dich gehasst. Ich habe es gehasst, wie sie dich geliebt hat, Lucy, und ich war immer die Unliebenswürdige.«

			»Ich habe dich immer geliebt, Lyric«, sagte ich, und meine Brust brannte von dem Schmerz in ihrer Stimme. 

			Sie lachte ungläubig, bebend, weinend. »Weißt du, was das Letzte war, das Mama zu mir gesagt hat, als sie im Sterben lag und ich ihre Hand gehalten habe?«

			»Was?«

			»Geh und hol deine Schwester«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich will Lucy.«

			Ich spürte, wie diese Worte ihr das Herz brachen, und dass es unmöglich war, die Einzelteile jemals wieder zusammenzusetzen.

			»Lyric …«, begann ich, doch sie schüttelte den Kopf.

			»Nein. Ich habe genug. Ich habe einfach genug. Keine Sorge, du kannst dein Leben haben. Ich gehöre nicht hierher. Nichts an diesem Haus ist ein Heim für mich.«

			»Du gehst?«, fragte ich überrascht. »Weiß Graham, dass du gehst?«

			»Nein.«

			»Lyric, du kannst nicht einfach ohne ein Wort verschwinden. Nicht schon wieder.«

			»Wieso nicht? Ich habe es schon einmal getan. Außerdem will er mich hier nicht haben, und ich will nicht hier sein.«

			»Aber du hättest wenigstens eine Nachricht hinterlassen können, so wie letztes Mal.« Grahams Stimme ließ uns beide herumwirbeln. Als unsere Blicke sich trafen, erinnerte mein Herz sich daran, weiterzuschlagen. 

			»Ich hielt es nicht für notwendig«, sagte Lyric und griff nach ihren Koffern.

			»Okay, aber bevor du gehst, warte noch einen Augenblick.« Graham trat mit Talon auf dem Arm zu mir. »Lucille«, sagte er mit leiser Stimme und dem sanften Blick, den ich kannte.

			»Graham Cracker«, erwiderte ich.

			»Kannst du sie kurz halten?«, fragte er.

			»Immer«, antwortete ich.

			Er ging in sein Arbeitszimmer und kehrte kurz darauf mit ein paar Formularen und einem Stift zurück.

			»Was ist das?«, fragte Lyric, als er ihr die Formulare hinhielt.

			»Scheidungspapiere, und andere, in denen du mir das alleinige Sorgerecht für Talon überträgst. Du wirst nicht wieder davonlaufen, ohne es diesmal richtig zu machen, Jane. Du wirst nicht wieder davonlaufen und die Möglichkeit, dass du mir meine Tochter wegnehmen könntest, wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf hängen lassen.«

			Seine Stimme war ernst, aber nicht gemein, deutlich, aber nicht kalt.

			Sie sah aus, als wollte sie widersprechen, doch auch ihr entging sein Blick offenbar nicht. Seine Augen sagten alles, was man wissen musste. Es bestand kein Zweifel, dass er niemals ihr gehören würde, und endlich machte es in Lyrics Kopf klick, und sie erkannte, dass auch sie ihn nie wirklich gewollt hatte. Sie nickte langsam. »Ich werde sie an deinem Schreibtisch unterschreiben«, sagte sie und ging in sein Arbeitszimmer.

			Als sie außer Hörweite war, stieß Graham einen tiefen Seufzer aus. 

			»Alles okay?«, fragte ich.

			Er küsste mich. Ja.

			»Du bist zu mir zurückgekommen«, flüsterte er, seine Lippen an meinen.

			»Ich werde immer zurückkommen.«

			»Nein«, sagte er streng. »Geh einfach nie wieder fort.«

			Lyric kam zurück und erklärte, dass sie alles unterschrieben hätte und uns keine Probleme mehr machen würde. Als sie durch die Haustür trat, rief ich ihr noch einmal hinterher.

			»Mamas letzte Worte an mich waren: ›Kümmere dich um Lyric und Mari. Kümmere dich um deine Schwestern. Pass gut auf meine Lyric auf, auf meinen liebsten Song.‹ Du warst ihr letzter Gedanke. Du warst ihr letztes Wort.«

			Tränen liefen über ihre Wangen, und sie nickte dankend für einen Frieden, den nur ich ihrer Seele geben konnte. Wenn ich gewusst hätte, wie schwer es auf ihr lastete, hätte ich es ihr schon vor Jahren gesagt.

			»Ich habe Talon ein Geschenk hinterlassen«, sagte sie. »Ich denke, es passt besser zu ihr als zu mir. Es steht auf ihrem Nachttisch.« Und damit ging Lyric ohne ein weiteres Wort davon.

			Als wir ins Kinderzimmer traten und ich das Geschenk sah, das Lyric ihrer Tochter hinterlassen hatte, schlug ich die Hand vor die Brust. Auf dem Nachttisch stand die kleine Spieluhr mit der tanzenden Ballerina, die Mama ihr gegeben hatte. Darauf lag eine Nachricht, und mit feuchten Augen las ich, was darauf stand.

			Vergiss nie zu tanzen, Talon.
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			LUCY

			Weihnachten feierten Graham, Talon und ich dreimal. Wir begannen den Tag warm eingepackt mit unserem Morgenkaffee hinten im Garten bei Ollies Baum. Graham besuchte ihn jeden Tag. Er saß dort und redete mit seinem besten Freund, seinem Vater, erzählte ihm von Talons Fortschritten, von seinen eigenen Fortschritten, von uns. Ich freute mich darüber – beinahe war es, als würde Ollie auf diese Weise für immer weiterleben.

			Es war wunderbar, jeden Morgen und jeden Abend zu sehen, wie groß und aufrecht sein Baum stand.

			Am Nachmittag fuhren wir zu Mary, um mit ihr und ihrer Familie Weihnachten zu feiern. Mari kam ebenfalls, und wir verbrachten den Nachmittag damit, gemeinsam zu lachen, zu weinen und uns zu erinnern. Das erste Weihnachtsfest ohne einen geliebten Menschen ist immer das schwerste, aber wenn man von Liebe umgeben ist, dann schmerzen die Wunden ein bisschen weniger.

			Am Abend beluden wir den Wagen und fuhren nach Norden, um die restlichen Feiertage bei Mamas Baum zu verbringen. Mari wollte ein paar Stunden später nachkommen. Die ganze Fahrt über blickte ich auf meine Hand, die in Grahams lag. Meine Luft, mein Feuer, mein Wasser, meine Erde, meine Seele.

			Ich hatte nicht gewusst, dass Liebe so echt sein konnte.

			»Wir tun es tatsächlich, nicht wahr?«, flüsterte ich und sah nach hinten, wo Talon auf dem Rücksitz schlief. »Uns für immer lieben?«

			»Für immer«, versprach er und küsste meine Handfläche. »Für immer.«

			Als wir an der Hütte ankamen, war alles mit einer dünnen weißen Schneeschicht überzogen. Graham stieg aus dem Wagen und lief mit Talon auf dem Arm zum Baum hinüber. 

			»Graham, wir gehen besser rein. Es ist kalt.«

			»Wir sollten wenigstens Hallo sagen«, erklärte er und blickte auf den Baum. »Kannst du die Lichter anzünden? Ich fürchte, dass Talon anfängt zu weinen, wenn ich sie abstelle.«

			»Klar«, sagte ich und lief rasch durch die eisige Kälte, um die Lichterkette anzuschalten. Als ich mich wieder zu Mamas Baum umdrehte, zog sich meine Brust zusammen, denn mit den Lichtern stand dort der Satz geschrieben, der mein Leben für immer veränderte.

			Willst du uns heiraten?

			»Graham«, flüsterte ich zitternd und drehte mich langsam zu ihm um. Er hatte sich auf ein Knie niedergelassen und hielt einen Ring in der Hand.

			»Ich liebe dich, Lucy.« Zum ersten Mal nannte er mich nicht Lucille. »Ich liebe es, wie du gibst, wie du dich um andere Menschen kümmerst, wie du lachst, wie du lächelst. Ich liebe dein Herz und wie es für diese Welt schlägt. Bevor ich dir begegnet bin, war ich verloren, und dank dir habe ich den Weg nach Hause gefunden. Du bist der Grund, dass ich an die Zukunft glaube. Du bist der Grund, dass ich an die Liebe glaube, und ich habe nicht vor, dich jemals wieder gehen zu lassen. Heirate mich. Heirate Talon. Heirate uns.«

			Tränen traten mir in die Augen. Ich kniete mich neben ihn und schlang meine Arme um seinen Körper, und er zog mich an sich, während ich wieder und wieder flüsterte: »Ja. Ja.« Das Wort flog von meinen Lippen direkt in seine Seele.

			Er schob mir den Ring auf den Finger, und während er mich festhielt, schlug mein Herz immer heftiger, denn meine größte Hoffnung war schließlich Wirklichkeit geworden.

			Endlich konnte ich Wurzeln schlagen.

			»Ist das hier also unser Happy End?«, fragte ich leise an seinen Lippen.

			»Nein, mein Herz. Das ist nur das erste Kapitel.«

			Als er mich küsste, spürte ich, ich schwöre es, in der Finsternis der Nacht die Wärme der Sonne.
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			Sechs Jahre später

			»Und er war dein bester Freund, Daddy?«, fragte Talon, während sie mir half, Tomaten und grüne Paprika fürs Abendessen zu pflücken.

			»Mein allerbester Freund«, erklärte ich, bis zu den Knien im Matsch. Die Sonnenblumen, die wir vor ein paar Monaten ausgesät hatten, waren so groß wie Talon. Mit jeder Windbö, die an uns vorbeistrich, stimulierten die Blumen unsere Sinne.

			»Kannst du mir seine Geschichte noch mal erzählen?«, fragte sie und legte ihre Schaufel auf den Boden. Dann griff sie nach einer grünen Paprika und biss in sie hinein wie in einen Apfel – ganz wie ihre Mama. Wenn ich im Haus war und nach den beiden suchte, saßen sie für gewöhnlich im Garten und aßen Gurken, Paprika und Rhabarber. 

			»Dreck ist gut für die Seele«, sagte Lucy immer.

			»Noch einmal?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Habe ich dir die Geschichte nicht erst gestern Abend zum Einschlafen erzählt?«

			»Maktub«, erklärte sie mit einem schlauen Grinsen. »Das bedeutet ›Es steht geschrieben‹, was bedeutet, es ist dein Schicksal, die Geschichte noch mal zu erzählen.«

			Ich lachte. »Ist das so?«, fragte ich, trat zu ihr und schloss sie in meine Arme. 

			Sie kicherte. »Ja!«

			»Nun, okay, wenn es ohnehin schon aufgeschrieben ist«, scherzte ich und ging hinüber zu Professor Olivers Baum, unter dem drei Stühle standen. Zwei große und ein Kinder-Plastikstuhl. Ich setzte Talon auf ihren Stuhl und ließ mich neben ihr nieder. »Also, alles begann damit, dass ich auf dem College meine Hausarbeit einreichte und zum ersten Mal durchfiel.«

			Ich erzählte ihr, wie Professor Oliver in mein Leben getreten war und wie er einen Samen in meinem Herzen gesät hatte, aus dem Liebe gewachsen war. Er war mein bester Freund gewesen, mein Vater, meine Familie. Talon liebte diese Geschichte. Die Art, wie sie dabei lächelte und genau zuhörte, erfüllte mich jedes Mal mit Liebe. Sie tat es genau wie Lucy – mit ganzem Herzen und leuchtenden Augen.

			Als ich geendet hatte, stand Talon wie jedes Mal auf, ging hinüber zum Baum und schloss ihn fest in die Arme. »Ich liebe dich, Opa Ollie«, flüsterte sie und gab der Rinde einen Kuss.

			»Schon wieder?«, fragte Lucy, als sie nach draußen kam und mit ihrem riesigen Babybauch zu Talon und mir watschelte, und meinte damit Professor Olivers Geschichte. Mit einem Seufzer ließ sie sich in den Stuhl sinken, als hätte sie gerade einen Sieben-Kilometer-Lauf hinter sich.

			»Schon wieder.« Ich lächelte und beugte mich vor, um ihre Lippen zu küssen, und dann ihren Bauch.

			»Wie war dein Mittagsschlaf, Mama?«, fragte Talon, die vor Energie schier zu platzen schien. Es war unglaublich, ihr zuzusehen, wie sie sich für alles begeistern konnte. Vor wenigen Jahren noch war sie so klein gewesen, dass sie in meine Handfläche gepasst hatte. Vor wenigen Jahren noch war nicht klar gewesen, ob sie es schaffen würde, und heute sprühte sie förmlich vor Leben.

			»Gut«, sagte Lucy gähnend.

			Noch ein paar Tage, und wir würden nachts noch weniger Schlaf bekommen. 

			Noch nie in meinem Leben war ich so aufgeregt gewesen. Und so bereit.

			»Möchtest du etwas?«, fragte ich. »Wasser? Saft? Fünf Pizzen?«

			Sie grinste und schloss die Augen. »Nur ein bisschen Sonne.«

			Wir drei saßen noch Stunden dort draußen und saugten das Sonnenlicht in uns auf. Es war ein wundervolles Gefühl, bei meiner Familie zu sein.

			Familie.

			Irgendwie hatte ich eine Familie bekommen. Dabei hätte ich niemals geglaubt, dass ich einmal so glücklich enden würde. Die beiden Mädchen, die hier neben mir saßen, waren mein Leben, und der kleine Junge, der bald hier sein würde, bestimmte schon jetzt den Rhythmus meines Herzens.

			Als es Zeit wurde, das Abendessen vorzubereiten, half ich Lucy, von ihrem Stuhl aufzustehen. Doch kaum stand sie, erstarrten wir beide.

			»Mama, warum hast du dir in die Hose gemacht?«, fragte Talon.

			Ich sah Lucy erwartungsvoll an, als mir klar wurde, was gerade passiert war. »Krankenhaus?«, fragte ich.

			»Krankenhaus«, antwortete sie.

			Alles war anders als bei Talons Geburt. Mein Sohn erblickte mit 3720 Gramm das Licht dieser Welt, schreiend, damit wir alle wussten, was für kräftige Lungen er hatte. 

			Ich blickte oft zurück auf die glücklichsten Momente meines Lebens und fragte mich, wie ein Mann wie ich so gesegnet sein konnte. Der Moment, in dem Talon von der Intensivstation verlegt wurde. Der Moment, als Professor Oliver mich zum ersten Mal als seinen Sohn bezeichnete. Der Moment, als Lucy mir sagte, dass sie mich liebte. Der Moment, als die Adoptionspapiere akzeptiert wurden und Talon offiziell meine und Lucys Tochter wurde. Der Tag meiner Hochzeit. Und jetzt, als ich zum ersten Mal meinen wunderschönen Sohn in den Armen hielt. 

			Oliver James Russell.

			Kurzform Ollie.

			Einen Tag später fuhren wir nach Hause, und bevor Talon an diesem Abend ins Bett ging, lief sie zu ihrem Bruder, der in Lucys Armen eingeschlafen war, und küsste ihn auf die Stirn. »Ich hab dich lieb, kleiner Ollie«, flüsterte sie, und mein Herz wurde weit. Es wuchs mit jedem Tag, den ich von meinen Lieben umgeben war.

			Ich trug Talon in dem Wissen ins Bett, dass sie in der Nacht zwischen ihre Mutter und mich ins Bett kriechen würde. Jede Nacht begrüßte ich sie mit einer Umarmung und einem Kuss, weil ich wusste, der Tag würde kommen, an dem sie nicht länger zwischen Lucy und mir schlafen würde. Ich wusste, der Tag würde kommen, an dem sie zu alt war und zu cool, um bei ihren Eltern zu liegen. Und so schloss ich sie jedes Mal in die Arme, wenn sie in unser Schlafzimmer kam, und dankte der Welt für meine Tochter, die mir zeigte, was wahre Liebe war.

			Nachdem ich Talon zugedeckt hatte, ging ich zurück ins andere Zimmer, wo Lucy mit Ollie in den Armen im Stillsessel saß und ebenfalls kurz davor war, einzuschlafen. Ich nahm ihn ihr ab, legte ihn in seine Wiege und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

			»Schlafenszeit«, flüsterte ich leise, küsste meine Frau auf die Wange und half ihr aufzustehen.

			»Schlafenszeit«, murmelte sie gähnend, als ich sie ins Schlafzimmer führte. Ich zog die Bettdecke zurück und legte sie hinein. Dann kroch ich ebenfalls ins Bett und schloss sie in meine Arme. 

			Ihre Lippen strichen über meinen Hals, und sie schmiegte sich noch enger an mich. »Glücklich?«, gähnte sie.

			Ich küsste sie auf die Stirn. »Glücklich«, antwortete ich.

			»Ich liebe dich, mein Graham Cracker«, sagte sie leise und war Sekunden später eingeschlafen.

			»Ich liebe dich, meine Lucille«, sagte ich und küsste sie noch einmal auf die Stirn. 

			Als wir in dieser Nacht dalagen, dachte ich an unsere Geschichte. Wie sie mich gefunden hatte, als ich verloren gewesen war, wie sie mich gerettet hatte, als ich sie am dringendsten brauchte. Wie sie mich gezwungen hatte, die Menschen nicht länger von mir zu stoßen, und mir bewiesen hatte, dass wahre Liebe kein Märchen war. Sie hatte mich gelehrt, dass wahre Liebe Zeit brauchte. Und harte Arbeit. Sie hatte mich gelehrt, dass wahre Liebe Kommunikation brauchte und nur wachsen konnte, wenn alle Beteiligten sich die Zeit nahmen, sie zu pflegen, ihr Wasser zu geben, und Licht.

			Lucille Hope Russell war meine Liebesgeschichte, und ich schwor mir, dass ich den Rest meines Lebens damit verbringen würde, ihre zu sein.

			Denn schließlich – Maktub – steht alles bereits geschrieben.

			Es war unser Schicksal, bis ans Ende unserer Tage glücklich zu leben, während unsere Herzen bei den Sternen schwebten und unsere Füße fest auf dem Boden standen.

		

	
		
			

			DANK

			Dieses Buch zu schreiben, ist mir unglaublich schwergefallen, und so viele Menschen haben mir dabei geholfen, das letzte Wort »Ende« zu erreichen. Doch eine Frau hat mir wirklich zugehört, als ich buchstäblich an diesem Projekt zerbrochen bin, und mir geholfen, mich und mein Buch Stück für Stück wieder zusammenzusetzen. Sie hat stundenlang am Telefon gesessen und mit mir darüber gesprochen, und als ich 70 000 Wörter gelöscht habe, hat sie meine Hand gehalten und mir gesagt, ich könnte noch einmal von vorn beginnen und es sogar noch besser machen. Staci Brillhart – du warst mein Fels in der Brandung. Du hast mich am Boden gehalten, als ich davonschweben wollte, du warst mein Engel aus Beton. Ich habe keine Ahnung, womit ich es verdient habe, jemanden zu treffen, der so geduldig und mitfühlend und immer für mich da ist wie du. Aber ich danke dir von ganzem Herzen, dass du meine Hand gehalten und meinen Tränen zugehört hast. Solltest du mich jemals brauchen, Tag oder Nacht, meine Freundin, ich werde immer für dich da sein. Dank dir glaube ich an das Gute auf dieser Welt.

			Kandi Steiner und Danielle Allen – zwei Frauen, bei denen mir das Herz aufgeht. Ihr seid ein Beispiel an Stärke, Charme und Loyalität. Danke, dass ihr Teile dieses Buches gelesen habt, dass ihr mir zugehört habt, wenn ich in Panik geriet, und mich immer noch so liebt wie vorher. Ihr seid das Beste, das die Welt der Bücher hervorgebracht hat. Ich liebe euch mehr, als Worte ausdrücken können!

			An meinen Stamm, die Frauen, die sich gegenseitig immer wieder auf die Beine helfen und über den Erfolg der anderen jubeln können: Was für ein Glück habe ich, solche Schönheit zu kennen!

			An Samantha Crockett: Du bist meine beste Freundin. Danke für deine Ermutigungen, die mich durch dieses Buch getragen haben. Danke für die Ausflüge nach Chicago, um meine Gedanken für ein paar Tage von diesem Buch zu nehmen. Und danke, dass du meine allerbeste Freundin bist. Ich bin gesegnet, dich zu kennen, und ich liebe dich wie verrückt. Auch wenn du Erbsen magst.

			An Talon, Maria, Allison, Tera, Alison, Christy, Tammy und Beverley: Meine liebsten Beta-Leserinnen auf der Welt. Danke, dass ihr mich immer wieder herausgefordert und verhindert habt, dass meine Worte einfach nur »okay« waren. Ihr alle macht meine Geschichten besser, und dank eurer Stimmen lerne ich, meine eigene zu finden. Mein Dank reicht nicht aus, aber da ihr diesen Teil hier ja nicht mehr gelesen habt, könnt ihr mir auch nicht sagen, wie ich es besser machen könnte, ha, ha!

			Ein riesiges, riesiges Dankeschön an meine Redakteurinnen Ellie von Love N. Books und Caitlin von Editing by C. Marie. Danke, dass ihr alles gegeben habt, um meine wirren Worte zu polieren, bis sie strahlten. Oh, und danke, dass ihr mich ertragen habt, wenn ich mal wieder geschrien habe: »WARTET! DAS MUSS NOCH REIN!« Oh Gott, ich bin so eine Nervensäge. 

			Virginia, Emily und Alison – die besten Korrektorinnen der Welt. All diese kleinen Details, diese nervigen Kommas, von denen ich ständig eine Überdosis habe – danke für eure Hilfe, diese seltsamen Fehler zu korrigieren. Ich würde ja sagen: Nächstes Mal mache ich es besser, aber ich fürchte, das wäre gelogen.

			Und noch einmal an Staci Brillhart, die das geniale Cover entworfen und das tolle Foto gefunden hat. (SIE IST EIN MAGISCHES EINHORN!) Danke! Danke auch an Arron Dunworth, den wundervollen Fotografen, und an Stuart Reardon – unser umwerfendes Cover-Modell.

			Danke meiner Familie und meinen Freunden, die mich irgendwie immer noch mögen, auch wenn ich einen großen Teil meines Lebens in einer Schreibhöhle verbringe. Danke für euer Verständnis, wenn ich mal wieder mitten in einer Unterhaltung verstumme und zu meinem Notizbuch laufe, um irgendwas aufzuschreiben. Danke für euer Verständnis, wenn ich mal wieder einen Song in Dauerschleife höre, während ich eine bestimmte Szene schreibe. Und danke, dass ihr mich liebt, selbst an den Tagen (okay, Wochen), an denen ich mein Bett nicht mache und ungeschminkt rumlaufe. Mit einem schreibenden Zombie zusammenzuleben muss seltsam sein, und trotzdem mögt ihr alle mich immer noch. Seltsam seid ihr.

			Und schließlich: Dank dir. Und dir. Und dir. Danke, dass ihr mein Buch gelesen habt. Danke, dass ihr mir eine Chance gegeben habt. Ohne euch Leser und Blogger wäre ich nichts weiter als ein Mädchen mit einem Traum und einem ungelesenen Roman. Ihr habt mein Leben verändert. Danke, dass ihr mich dazu gebracht habt, mit jedem neuen Buch ein bisschen besser zu werden. Danke, dass ihr da seid, wenn ich euch am meisten brauche. Danke für all die Nachrichten, auch wenn es manchmal Wochen dauert, bis ich antworte (aber ich verspreche, ich lese sie alle). Danke, dass ihr das geschriebene Wort liebt und euch die Zeit nehmt, meine Bücher zu lesen. Ich werde euch alle immer lieben. Ihr seid meine Lucilles. Ihr seid mein Leben. Ihr seid mir die liebsten Menschen dieser Welt.

			Maktub.

		

	
		
			Die Autorin
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        Brittainy C. Cherry

Wie die Stille unter Wasser


      

    


    Momente. 

Die Menschen erinnern sich vor allem an Momente. 

Denn das Leben ist eine Summe aus einer unendlichen Anzahl von Momenten. Manche sind grausam und voller Erinnerung an nicht vergangenen Schmerz. Manche sind unglaublich schön und voller Versprechen, die auf einen besseren Morgen hoffen lassen. Ich habe in meinem Leben viele solcher Momente erlebt. Momente, die mich veränderten, die mich herausforderten. Momente, die mir Angst machten und mich in die Tiefe rissen. Doch die größten Momente - die, die mir das Herz brachen und den Atem raubten - habe ich alle mit ihm erlebt. 

 

Alles begann mit einem Nachtlicht, das aussah wie eine Rakete, und einem Jungen, der mich nicht lieben wollte. 

 

"Wie die Stille unter Wasser gibt uns Worte, die leise aber voller Gefühl sind. Diese Geschichte zeigt perfekt, dass Liebe einem in jedem Moment beisteht, während die Welt sich weiterdreht!" After Dark Book Lovers 



Band 3 der Romance-Elements-Reihe von Bestseller-Autorin Brittainy C. Cherry
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Wie das Feuer zwischen uns


      

    


    Es gab einmal einen Jungen, den ich liebte.

 

Logan Francis Silverstone und ich waren das komplette Gegenteil. Ich tanzte, er stand still. Er brachte kein Wort heraus, ich hörte nie auf zu reden. Er konnte sich kaum ein Lächeln abringen, während ich zu keinem einzigen finsteren Blick fähig war. 

 

Doch in der Nacht, als er mir die Dunkelheit zeigte, die in ihm tobte, konnte ich nicht wegsehen. 

 

Wir waren beide zerbrochen und zusammen doch irgendwie ganz. Alles an uns war falsch, und doch fühlte es sich irgendwie richtig an. 

Bis zu dem Tag, als ich ihn verlor. 

 

Es gab einmal einen Jungen, den ich liebte. 

 

Und ich glaube, ein paar Atemzüge lang, für einige wenige Momente liebte er mich auch. 



"Bewegend, atemberaubend, wunderschön und herzzerreißend!" Bookbabes Unite


    Direkt im Shop ansehen



  



    
      [image: Image]


      
        Brittainy C. Cherry

Wie die Luft zum Atmen


      

    


    Er küsste mich, als würde er ertrinken. Er küsste mich, als wäre ich für ihn, wie die Luft zum Atmen



Alle hatten mich vor Tristan Cole gewarnt, mich angefleht, ihm aus dem Weg zu gehen. >>Er ist ein Monster, er ist verrückt, und er ist tief verletzt, LizEr ist nichts als die hässlichen Narben seiner Vergangenheit.
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